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VORAB


Auch bei der Lektüre des dritten Bandes der Lebensbeschreibung von Hans Gmelin ist es wichtig, sich den Abfassungszeitpunkt von 1934 bis ca. 1940 vor Augen zu halten. Bei einer Betrachtung des nationalsozialistischen Deutschlands erwarten wir heute bei einem, der nicht dafür war, deutlich klarere Worte gegen das Regime und seine Verbrechen. Dabei ist zum Einen zu beachten, dass Hans Gmelin mindestens sein „Politisches Manifest“ in diesem nachgelassenen Manuskript für seine beiden Söhne schreibt. Er weiß, dass diese seit Jahren in ihren Schulen der Propagandawirkung ihrer Lehrer ausgesetzt sind. Auch gehören zu seinen eigenen Quellen die ideologisch gefärbte Berichterstattung im Dritten Reich, wie an den Gedanken über die „Nacht der langen Messer“ 1934 deutlich wird. Und schließlich hat der Holocaust, das barbarischste Verbrechen des Nationalsozialismus und gleichgeschalteteter Organe noch nicht stattgefunden, wohl aber die systematische Verdrängung jüdischer Mitbürger aus öffentlichen Ämtern, die Gmelin auch benennt, zumal viele seiner Freunde betroffen sind. - Mit diesen Vorüberlegungen kann der nachfolgende Text halbwegs gerecht gelesen werden. Für uns Nachgeborene unerträglich ist der Alltagsrassismus, der in diesem Zeitalter zwar viele befallen hat, den man aber aus heutiger Sicht dennoch kaum ertragen kann. Hans Gmelin, der Augen- und Fami-lienmensch beurteilt – darin sehr modern – nach dem äußeren Bild. Leider fällt ihm dabei nicht auf, dass seine Vorurteile gegen die anderen von ihm selbst immer wieder konterkariert werden. Oft benennt er die jüdische Herkunft eines Menschen als Grund für schlechte Eigenschaften, um sich an anderer Stelle über einen engstirnigen Antisemitismus zu amüsieren. Durch seinen Bekannten, Eugen Fischer, dem Chefrassisten der NSDAP, bekam diese Haltung auch noch den Schein des wissenschaftlichen Rechts, da dieser den Rassismus anthropologisch herleitete. Manche Formulierung gegen fremde Kulturen und Personen jüdischer Herkunft bleiben dennoch unerträglich und unverzeihlich, zumal viele der besten Freunde Gmelins jüdischer Herkunft waren.


Zuletzt ist noch zu beachten, dass der Autor dieser jahrelang zusammengetragenen Erinnerungen von Proustscher Intensität in einer prekären Situation steckt:


Er kann nichts mehr veröffentlichen, weil für ihn der NS-Staat das Ende der Meinungsfreiheit bedeutet. Das, was er Studenten beibringt, entspricht ei-ner NS-Studienordnung, die nicht seinen Vorstellungen entspricht. Er sitzt in dem mittlerweile wegen seiner NS-Orientierung verhassten Gießen und kommt von dort nicht mehr weg. Der interne NS-Druck ist in dieser kleinen Universität besonders bedrückend und unausweichlich. Hans Gmelin ist verbittert, zumal er sich seit dem Tod seiner Mutter 1934 auch heimatlos fühlt. Gießen war erträglich, solange er ein-, zweimal jährlich „nachhause“ nach Freiburg fahren konnte. Nach dem Tod der Mutter und dem Verkauf des Häuschens in Hinterzarten gibt es keinen Grund mehr, dorthin zu fahren. Dieser Gedanke war ihm schwer erträglich.


Der Gießener Enkel von Hans Gmelin hat sich immer gefragt, warum dieser sich nach seinem Tod in seiner verhassten Geburtsstadt Karlsruhe hat bei-setzen lassen. Die Antwort ist vermutlich einfach: Weil er Gießen unter dem Eindruck von Denunzianten und NS-Anpassern noch mehr gehasst hat.


Wiesbaden, im Mai 2024,


Ralf-Andreas Gmelin
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Memoiren von Hans Gmelin 3


1920.


I. Ausflug in die Schweiz


Am Pfingstsonntag konnte ich natürlich keine dienstlichen Besuche ausführen. Daher nützte ich den Tag zu einem Ausflug in die sächische Schweiz. Um zehn Uhr fuhr der Dampfer, auf dem es von Pfingstausflüglern wimmelte, an der Brühlschen Terrasse ab, die Fahrt ging an den hügeligen Villenvororten Dresdens vorbei und an dem sich schön aufbauenden Pirna (sprich „Bürna“) vorüber dem Sandsteingebirge zu, das das Elbtal zwischen felsigen Höfen einklemmt. In Rathen am Fuß der Bastei stieg ich aus. Nach einem Imbiß folgte ich dem Amselgrund, einer engen von Wald erfüllten Schlucht, in der ich seltsame Felsgebilde sah, aber alles in kleinem Maßstabe. Es sieht aus, wie wenn man Stücke der Dolomiten auf die Ebene gesetzt hätte. Nun stieg ich zur Linken zur Bastei hinauf. Die steil aufragenden Felstürme könnten schon Achtung einflößen, und es kann einer an ihnen schon das richtige Kraxeln erlernen, aber die Natur ist doch zu sehr bezwungen, denn ein bequemer Weg führt an ihm empor und über eine tiefe Schlucht zwi-schen zwei Felstürmen führt gar eine breite Brücke. Vollends wird einem die Illusion des Hochgebirges geraubt durch die Masse sonntäglich geputzter Großstädter und allerlei Verkaufsstände, zwischen denen man des Weges zieht. Doch das alles darf einem die Freude an den prächtigen Ausblicken auf die steilen Felsmauern und auf die ruhig an ihrem Fuß dahinfließende Elbe nicht vergällen. Nach zweistündiger Wanderung, über den Felsenkamm und zum Schloß wieder durch eine Schlucht kam ich nach Wehlen. Nach Genuß echt sächsischen Kaffees fuhr ich mit dem Dampfer in zweieinhalb Stunden nach Dresden zurück. Noch lange grüßten die über das Hochplateau herausragenden Tafelberge herüber. Pfingstmontag besuchte ich morgens die Gemälde-gallerie. Sie ist bekanntlich eine der bedeutendsten Sammlungen und besonders berühmt, weil sie die sixtinische Madonna enthält. Dieses Werk, so sehr es mich durch seine duftige Malweise überraschte, fesselte mich übrigens nicht so sehr, daß ich nicht daneben auch andere Bilder würdigte: So einen herben Mantegna, „Heilige Familie“, oder die sogenannte „Schöne Gärtnerin“2 – Madonna mit Jesus und Johannes – eine prächtige Dreieckskomposition, ganz im Raffaelschen Sinne, selbst wenn das Werk nicht von ihm stammt. Oder verschiedene Tiziansche Gemälde, vor allem der Zinsgroschen; dann die Madonna des Bürgermeisters Meyer von Holbein dem Jüngeren, jenes Werk, dessen sich eine so gute Kopie in Darmstadt befindet, daß sie lange Zeit dem Dresdner Original die Echtheit streitig machte.3 Oder die von überfeinerter Kultur und aristo-kratischem Hochmut erfüllten Bildnisse der Henriette von Frankreich und Karls I. von England von van Dyk4, dann wieder Werke der holländischen Schule, wie der in düsterer Gewitterstimmung gehaltene Judenfriedhof Ruysdaels, oder endlich Bilder der spanischen Schule, wie die unschuldsvolle Heilige Agnes von Ribera. Leider war der Genuß der Kunstwerke stark beeinträchtigt durch die Menge der Besucher, die durch die Säle strömte. Die Gemäldegallerie ist in dem von Semper Mitte des 19. Jahrhunderts erbauten Museum untergebracht. Es bildet die eine Seite des Zwingers und fügt sich im Hochrenaissancestil erbaut, ganz glücklich in den Rahmen des Zwingers ein. Der Zwinger selbst mit seinen Gallerien und Pavillons machte auf mich einen geradezu festlichen Eindruck. Nicht minder gefielen mir die anderen Bauten aus der Barockzeit, die Hofkirche und die quadratische kup-pelbekrönte Frauenkirche. Am Nachmittag machte ich bei verschiedenen Stadträten Besuche, ohne jedoch jemanden anzutreffen.
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Marta und Hans 1922 im Atelier des Photographen Uhl, auf dem Tisch der zweite Band von Oswald Spenglers „Untergang des Abend-landes“ (1922), einer geschichtsphilosophischen Spekulation, die viel-leicht zur Staffage des Ateliers gehörte, dessen Titel aber in Deutsch-land unheilvolle Wirkung – entgegen den Absichten ihres Autors entfaltet hatte. Mit herzlichem Dank an Hansjörg Ulf Schneider für die Rettung und Verarbeitung der Photoplatte und bei Christian Pöpken vom Gießener Stadtarchiv für die freundliche Überlassung.





Erst am Dienstag, den 25. Mai konnte ich meine Aufgabe ausfuhren: Mor-gens machte ich dem zweiten Bürgermeister Kretschmer und dem Stadtrat Arras meine Aufwartung, nachher dem Stadtrat Temper in einem städti-schen Büro jenseits der Elbe. Gegen Abend hatte ich längere Bespre-chungen mit Dr. Frey, dem Bewerber um die Gießener Beigeordnetenstelle. ... Fortsetzung unklar





2 Nach der deutschen digitalen Bibliothek ist dies eine Kopie des 18. Jahrhunderts („vor 1749“) von dem Original, das Raffael gemalt hat und das im Louvre zu sehen ist.


3 Der Dresdner Holbein-Streit ist wohl in der Gegenrichtung entschieden. Die Darmstädter Madonna gilt als das Original, auch wenn sie heute nicht mehr in Darmstadt hängt; die Dresdner Madonna ist eine Kopie. Emil Major schrieb sie 1910 dem Maler Bartholomäus Sarburgh zu und datierte die Entstehung auf zwischen 1635 und 1637. Vgl. Wikipedia, 24.7.2023.


4 Anthony van Dyck, Portrait der Königin Henriette...









II. Sommer 1920: Dienstagskranz


Durch meine Hilfstätigkeit im Kreisamt, andererseits durch Dekanats- und sonstige Universitätsgeschäfte (in den Juli fielen nicht weniger als vier Fakul-tätssitzungen und zwei Senatssitzungen), dazu kamen zwei Vorträge im nationalliberalen Verein. Trotzdem fand ich noch Zeit, einige Rennklubausflüge mitzulaufen. Auch mit dem Malkasten zog ich aus, denn am 17. Juni malte ich die alte Stauferburg Münzenberg von dem gegenüber liegen-den Steinberg5 6 aus.


Ende Mai besuchte uns mein Vetter Otto Gmelin, der spätere Schriftsteller. Dies gab Anlaß zu mehreren Ausflügen. In jenem Sommer führte mich Kollege Rosenberg6 am 6. Juni in den Dienstagskranz ein, einem Unterhaltungsclub älterer Herren. Er bestand schon seit dem Jahre 1825 und verei-nigte Vertreter aller möglichen Berufe, Universitätsprofessoren und Stu-dienräte, Richter und Verwaltungsbeamte, Bürgermeister und Offiziere, Ärzte und Apotheker, Bankdirektoren und Industrielle. Aus dem dama-ligen Mitgliederbestand nenne ich nur den Forstwissenschaftler Geheimrat Wimmenhan (?)7, der trotz seines hohen Alters...





5 Erhebung mit Felsenmeer östlich von der Burg Münzenberg.


6 Leo Rosenberg (* 7. Januar 1879 in Fraustadt, Provinz Posen; † 18. Dezember 1963 in München) Nach Studium der Rechtswissenschaft 1900 an der Universität Breslau promoviert. Prägte die nach ihm benannte Rosenbergsche Formel, nach der im Grundsatz jeder die Beweislast für das Vorliegen der ihm günstigen Tatsachen trägt. Nach Habilitation 1906 in Göttingen ab 1912 Extra-ordinarius, ab 1916 Ordinarius und 1926/1927 Rektor an Universität Gießen. 1932 o. Professor an Universität Leipzig. Wegen seiner jüdischen Herkunft 1934 zwangsweise in Ruhestand. Überlebte die nationalsozialistischen Verfolgungen.









III. Verlobung und Hochzeit


In Freiburg: Die Zeit bis zum „Verlobungstag“, Dienstag, 31. August 1920


Anderen Tags erkrankte ich an Grippe, die wohl durch die Erkältung und die Darmverstimmung in Römerkessel, zum Teil wohl auch durch Aufregung ausgelöst wurde. Zu Hause fand ich einen übrigens ganz farblosen Kartengruß von Frl. Meili aus München vor. Aber wenige Tage nach mei-ner Rückkehr traf eine Karte mit den Worten: „Es wird eine freudige Über-raschung sein,“ die einen Brief ankündigte. Da wußte ich, daß sie sich ent-schieden hatte, ihr Leben mit dem meinen zu verbinden. Anderen Tags erhielt ich den Brief bereits. Sie teilte mir darin mit, daß sie ihren früheren Bräutigam – von dem sie sich bereits ein Jahr zuvor losgesagt hatte – endgültig abgeschrieben habe. Marthel8 erklärte sich bereit, meinen Antrag anzunehmen. Sie glaubte, daß der große Altersunterschied keine Rolle spie-len werde, weil wir uns verstünden. Noch am gleichen Tage, am 31. August, der unseren Verlobungstag bedeutet, dankte ich meiner Braut telegraphisch für die glückbringende Nachricht und sandte ihr einen dankerfüllten Brief. Ich schrieb vom Bett aus, denn der Arzt ließ mich nicht aufstehen, bevor das Fieber geschwunden war, natürlich eingeschrieben aus lauter Angst, die wichtige Nachricht könne verlorengehen. Mein Brief zeugt von großer Un-geduld, denn ich schlug vor, den Zeitpunkt der Hochzeit möglichst nahe zu rücken und bat meine Braut, ihre Stelle bei Goossens möglichst rasch aufzu-geben. Ich lud sie ein, sich bei uns in Günterstal zu erholen, dann mit uns und ihrer Mutter nach Gießen zu fahren zur Inspizierung meiner Wohnung, um sich zu über-zeugen, daß wir nicht viel zur Ergänzung meines Haushalts beschaffen müßten. Vor allem aber nahm ich eine Verlobungsfeier in Aussicht. Am folgenden Tag hielt ich brieflich bei meinen Schwiegereltern um die Hand ihrer Tochter an. Wiederum konnte ich – wie mein Brief vom 3. September zeigt – ihre Zusage kaum abwarten und doch hatte ich, da meine Braut alsbald ihren Eltern schrieb, schon am 4. September die Zustimmung meiner Schwiegereltern, von meiner Schwiegermutter geschrieben, da mein Schwiegervater gerade eine Reise hatte antreten müssen. In mei-nem Brief hob ich hervor, daß ich Marthel auf den zwischen uns beste-henden großen Altersunterschied hingewiesen habe, daß aber Marthel in ihm keinen Hinderungsgrund für gegenseitiges Verständnis erblickte. Ich legte auch offen meine Einnahmen dar, um auch in dieser Hinsicht keine Illusionen hervor-zurufen. Doch gab ich der Hoffnung Ausdruck, daß Marthel in den ange-nehmen gesellschaftlichen Verhältnissen Gießens sich wohlfühlen werde und daß sie im Kreise der Frauen meiner Kollegen vor dem Gefühl der Ver-einsamung bewahrt bliebe und daß die mannigfaltige Umgebung Gießens ihre Freude an der Natur befriedigen werde.


War ich vor allem bestrebt, über mein Alter und über meine materiellen Verhältnisse keine falschen Vorstellungen zu erwecken, so fürchtete meine Schwiegermutter, die Bildung Marthels könne mir vielleicht nicht genügen. Das war eine unnötige Sorge. Wenn meine Verwandten früher gelegentlich äußerten, ich werde einmal eine „Gstudierte“ heiraten, so waren sie völlig auf dem Holzweg. Mein Sinn stand nicht nach übergebildeten eman-zipierten Frauenzimmern. Was ich brauchte und wünschte, war eine Lebensgefährtin, die den Pflichten einer Hausfrau und einer Mutter genügen konnte, die aber darüber hinaus mir in allem ein treuer Kamerad zu werden versprach. Dazu war keine abgehobene Bildung vonnöten. Übrigens ging Marthels musikalische Vorbildung über den üblichen Durchschnitt hinaus, indem sie nicht nur das Violinspiel erlernte, sondern auch im Klavierspiel, namentlich durch häufiges vierhändig spielen mit ihrer Schwester Friedel, eine beneidenswerte Fertigkeit gewonnen hat, sodaß sie mich später beim Violinspiel trefflich begleiten konnte.


Die Ehefrau Marta Meili


Es mag am Platze sein, hier einiges über die Familie meiner Frau einzu-stellen. Meine Schwiegereltern waren Schweizer und zwar besaßen beide die zürcherische Staatsangehörigkeit. Die Familie meines Schwiegervaters soll aus Graubünden stammen, worauf auch sein ausgesprochen dinarischer Gesichtstypus hinweist. Er war bäuerlicher Herkunft, noch sein Großvater betrieb die Landwirtschaft, aber da sein Bauernhof abbrannte, so mußten die Söhne sich nach anderen Beschäftigungen umsehen. Der Vater meines Schwiegervaters erbaute eine kleine Fabrik, die ebenfalls dem Feuer zum Opfer fiel. Auch dadurch geriet er in bedrängte Verhältnisse. Mein Schwiegervater, streng religiös erzogen, wollte ursprünglich den Beruf des Missio-nars ergreifen, aber die Notlage seiner Familie zwang ihn, darum besuchte er die Webschule in Zürich und übernahm schon in jungen Jahren die Leitung einer Webfabrik in Gütersloh9 in Westfalen (1894).


Im Laufe des Sommersemesters entsprang der flüchtigen Eisenbahnbekanntschaft mit Frl. Meili ein regelmäßiger Briefwechsel, der schließlich zu einem Bund fürs Leben führte. Dem Briefe Marthels vom 2. Februar 1920, ließ ich erst Ende April, am 25., einen allerdings recht ausführlichen folgen, in dem ich ihr von unserem Garten in Günterstal und von meiner Geige erzählte. Die Antwort ließ auf sich warten. Marthel hatte am 15. Februar eine Stelle in der Familie eines Aachener Großindustriellen angenommen – sie hatte dessen beiden Mädelchen im Alter von sechs und acht Jahren zu betreuen. Als die beiden an Scharlach erkrankten, hatte sich Marthel angesteckt, wenn auch die Krankheit bei ihr nicht zu vollem Ausbruch kam. Seelische Kämpfe spielten herein – die Überwindung einer früheren Ent-täuschung. So kam es, daß sie mir nach flüchtiger Karte erst am 20. Juni einen Brief sandte, in dem es mich besonders ansprach, daß sie aus seeli-scher Not Trost in der Natur suchte. Von da ab vertrauten wir uns immer mehr über unser Leben, unsere Anschauungen und unsere Angehörigen an. Als mir Marthel am 4. Juli schrieb, „Sie haben mich durch Ihre wohltu-enden, liebevollen Worte zu einem viel froheren, heitereren Menschen gemacht,“ da fühlte ich, daß ich den Weg zu ihrem Herzen finden konnte. Um Marthel kennen zu lernen, lud sie meine Mutter, die damals gerade in Gießen weilte, für einige Tage ein. Leider konnte Marthel der Einladung nicht Folge leisten, da sie in jenen Tagen ihre Schützlinge nach Tutzing am Starnberger See zu begleiten hatte. In dem Briefe, den ich der Einladung meiner Mutter beilegte, ließ ich durchblicken, daß ich gelegentlich eines Ausflugs mit meiner Mutter ihren Eltern einen Besuch abstatten wolle. Marthel teilte dieses Vorhaben, ihren Eltern mit, denn sie schrieb mir in einem späteren Briefe, daß ihre Mutter sich auf unseren Besuch freue. Da die Dekanatsgeschichten mich noch über den Semesterschluß hinaus in Gießen festhielten, so konnte ich mit meiner Mutter, die seit dem 13. Juli wieder in Gießen weilte, erst am Freitag, den 12. August nach Freiburg reisen.


Bereits am Freitag, den 13. August bat ich die Eltern Marthels um die Erlaubnis, ihnen an einem der nächsten Tage mit meiner Mutter unsere Aufwartung machen zu dürfen. Am folgenden Tage, dem Samstag, traf die Draht-Nachricht ein, daß sie uns am Sonntag erwarteten. Ich retourierte telegraphisch, daß wir mit dem 3:00 Uhr Zuge nach Lörrach kämen. In Wirklichkeit aber reisten wir schon mit dem Morgenzuge, wanderten nach Tumringen und stiegen bei einförmig bedecktem Himmel hinauf zum Röttler Schloß. Auf dem Wege sahen wir das malerische Kirchlein, in dem später die Trauung stattfinden sollte und schauten hinab zu der, von meinem künftigen Schwiegervater geleiteten Seidenfabrik, der Geburts-stätte Marthels.10 Nachdem wir nach Lörrach zurückgekehrt waren und dort gegessen hatten, begaben wir uns zum Dreiuhr-Zug an den Bahnhof. Wir suchten nun zu erraten, wer von den Leuten, die sich nach und nach in Erwartung des Zuges an der Sperre einfanden, wohl Herr Meili sein mochte, rieten aber ganz daneben, denn nicht er, sondern Frau Meili er-schien an der Bahn: Als der Zug eingetroffen war, verließ ich mit meiner Mutter den Bahnhof. Da schritt eine schwarzgekleidete Dame auf uns zu und frug, ob wir Frau Gmelin und ihr Sohn seien. So lernte ich meine künftige Schwiegermutter kennen. Sie war im eigenen Gefährt gekommen, um uns abzuholen. Begleitet war sie von ihrer Tochter Friedel, die in einem weißen, ziemlich kurzen Kleide sehr jung aussah, sodaß ich sie auf etwa 17 Jahre schätzte. Als wir in dem Wagen verstaut waren, die beiden Mütter auf den Vorder-, wir beiden anderen auf den Rücksitzen, sagte ich Friedel, ich hätte ihre ältere Schwester kennen gelernt, denn ich hatte Marthel für ca. 23jährig gehalten. Darum fiel ich aus allen Wolken, als Friedel mich ver-besserte: „Meine jüngere Schwester.“ Erst nachher erfuhr ich, daß Marthel beinahe 20, Friedel 22 Jahre zählte. Gleich nach Beginn der Wagenfahrt brach ein starker Regenguß los. Während die Mütter durch das Wagen-dach einigermaßen geschützt waren, wurden Friedel und ich, trotzdem ich den Regenschirm über uns beide hielt, pudelnaß geregnet. In der Fabrik, in der damals Meilis zwei Stockwerke des Wohnflügels bewohnten, begrüßte uns Vater Meili.


In Martas Röttler Elternhaus


Wir saßen den ganzen Vormittag bei einander und wurden vorzüglich bewirtet, erst mit Kaffee, später mit Wein, wobei uns völlig in Vergessenheit geratene Genüsse, wie Weißbrötchen, Milch und Schweizer Käse bereitet wurden. So saßen wir mit Meilis gemütlich plaudernd, nur einmal durch ei-nen kräftigen Donnerschlag aufgeschreckt. Im Wechselgespräch gaben wir uns gegenseitig, allerdings noch mit einer gewissen Zurückhaltung, Einblick in unsere Lebensverhältnisse und gedachten auch Marthels, an die mir Meilis Grüße auftrugen. Erst gegen neun Uhr fuhren wir wieder von Lörrach ab und kamen gegen elf Uhr in Günterstal an.


Nun beschloß ich, Marthel dort aufzusuchen, die Reise durfte ich nicht zu sehr verzögern, weil die Familie, bei der sie war, schon bald Tutzing wieder verlassen wollte. Da ich die Absicht hatte, dem Zusammentreffen mit Marthel, sie möglicherweise schon um ihre Hand zu bitten, so hatte ich es für passend gehalten, mich bereits vorher ihren Eltern vorzustellen. Schon am übernächsten Tage, den 17. Oktober, reiste ich nach Tutzing ab. In aller Morgenfrühe ging ich zu Fuß an den Wiesenbahnhof, um mit dem Fünf-uhrzug über Donaueschingen nach Konstanz zu fahren. Nach fünf-stündiger Dampferfahrt, während deren Regen mit Sonnenschein wech-selte, erreichte ich um fünf Uhr Lindau. Nach einer Stunde ging mein Zug, der erst zu später Stunde, um halb elf Uhr in München eintraf. In dem überfüllten Wagen unterhielt ich mich mit zwei Studentinnen und einem Berliner Gerichtsassessor. Dieser reiste nach München, um sich dort mit seinem ehemaligen Schatz aus seiner Studentenzeit zu treffen. Und richtig holte ihn dieses Mädchen an der Bahn ab, begleitet von einem andern Mädchen, die auf den folgenden Sonntag gerne ein Stelldichein mit mir verabredet hätte, doch verzichtete ich auf dies lockende Abenteuer, da es zu meinen Verlobungsabsichten nicht so ganz paßte. Da in München die Ho-tels überfüllt waren, blieb mir nichts übrig, als ein Dreibettzimmer mit dem Gerichtsassessor zu teilen, in dem übrigens sein Schatz nicht mitübernach-tete. Der Berliner kam erst spät, als ich längst ins Bett gegangen war und als ich am Morgen des 18. Oktober das Zimmer verließ, schlief er noch fest. Nach kurzer Bahnfahrt kam ich in Tutzing an. Unterwegs wäre mir beinahe ein Unfall zugestoßen. Eben noch hatte ich aus einem der Fenster des Wa-gengangs hinausgesehen und war in das Abteil zurückgetreten, da kamen auf einem vorüberfahrenden Güterzug schwere Baumstämme ins Rutschen und durchstießen im Vorbeistreifen sämtliche Fenster des Wagenganges, sodaß Splitter bis in das Abteil hereinflogen. In Tutzing schaute ich nach Frl. Meili aus. Ich wunderte mich aber nicht, denn schließlich konnte ich nicht erwar-ten, daß sie mich an der Bahn abholte. Als mir aber im Hotel Simson, wo Goosens Aufenthalt genommen hatten, die Auskunft zuteil wurde, Frl. Meili habe sich mit Familie Goossens auf einen Tagesausflug begeben, wurde ich doch etwas stutzig, denn ich glaubte darin ein Abwinken zu erkennen. Nun, ein Unglück kommt nicht allein. Infolge eines Bremsenstichs waren mir Handgelenk und Arm angeschwol-len, weshalb ich mich zum Bader begab, der ja in Bayern eine Art niederer Heilgehilfe ist, und mir dort den Arm mit in essigsaure Tonerde getränkter Binde verbinden ließ.


Dann fuhr ich mit dem Dampfer nach Seeshaupt, aß dort in einem Garten am See und suchte nach einem das Malen lohnenden Platz am See. Der war nicht so einfach zu finden, weil zwischen der Straße und dem See ein Vil-lengrundstück am andern lag. Schließlich bot sich mir ein bildliches Motiv bei Seeseiten. Gegen Abend wanderte ich weiter durch den Park nach Bern-ried, um von dort mit der Bahn nach Tutzing zurückzufahren. Als ich vor dem Stationsgebäude in Bernried auf einer Bank saß, gesellte sich mir ein einfach gekleideter Mann bei, der offenbar vom Fischen kam. Bald entspann sich ein Gespräch zwischen uns. Ich klagte ihm mein Leid, natürlich nicht gerade meinen Liebeskummer, aber meine Wohnungssor-gen, nämlich, daß ich nicht wisse, wo ich am Abend mein Haupt hinlegen solle. Denn ich hätte einer Bekannten in Tutzing meine Ankunft ange-zeigt, und sie um Bestellung eines Zimmers gebeten, nun habe ich aber meine Bekannte nicht angetroffen, wisse also nicht, ob sie mir ein Quartier besorgt habe. Ich habe daher auch mir kein anderes Zimmer suchen kön-nen. Doch mein Nachbar, ein Kaufmann aus Tutzing, der offenbar viel wohlhabender war, als sein schäbiger Anzug vermuten ließ, wußte Rat, indem er mir anbot, falls ich nichts bekäme, in seiner Wohnung auf dem Diwan zu nächtigen. Aber als wir in Tutzing anlangten, sprang dem Kauf-mann ein munteres Mädel entgegen. Da entschuldigte sich dieser, daß er mich nun leider nicht aufnehmen könne, weil dieses Mädel, seine Mün-chener Nichte, den Diwan beanspruche. Doch war es dem Kaufmann pein-lich, mich auf die Straße zu setzen. Darum führte er mich zu einem Hand-werker, der noch über ein freies Zimmer verfügte. Mit dem schloß ich einen verzwickten Vertrag, daß ich das Zimmer nähme, wenn ich nicht bis abends neun Uhr darauf verzichtete. So gesichert frug ich von neuem im Hotel Simson nach Fräulein Meili. Doch ich erhielt Bescheid, die Herr-schaften seien von ihrem Tagesausflug noch nicht zurückgekehrt. Aber in dem Augenblick trat Frl. Meili auf und begrüßte mich herzlich. Tatsächlich hatte sie am Morgen Goossens an die Bahn begleitet, sodaß das Hotelper-sonal angenommen hatte, sie werde an dem Ausflug teilnehmen. Am Bahn-hof hatte sie mich erwartet, aber da unsere Bekanntschaft im Zuge eine sehr flüchtige gewesen war, hatte keins das andre erkannt. Als ich am Mor-gen im Hotel nachgefragt hatte, war sie noch nicht dorthin zurückgekehrt und nun wartete sie eben, bis ich mich wieder einstellte. Unser erster Gang führte zu jenem Handwerker, bei dem ich das nur bedingt belegte Zimmer freigab, denn Fräulein Meili hatte – meinem Wunsch gemäß – in einem Gasthaus „König Ludwig“ ein Zimmer für mich belegt. Im Gastzimmer des Hotels verbrachten wir den Abend. Da konnte ich Frl. Meili von unserem Besuch bei ihren Eltern berichten. Am anderen Morgen, den 19. Oktober 1920, malte ich morgens eine kleine Skizze, bevor ich mich mit Frl. Meili am Seeufer traf. Am Nachmittag wanderten wir über Zeismering nach Bernried, unter heißer Sonne auf staubiger Straße, sodaß wir uns gerne über die Wiesen einen Pfad suchten. Marthel sah in ihrem weißen Kleid mit rotem Gürtel und roter schmetterlingsförmiger Kravatte recht jugend-lich, beinahe kindlich aus und dieser Eindruck verstärkte sich noch, wenn sie von den die Wiesen trennenden Gattern heruntersprang. Anfangs unterhielten wir uns gut, aber je näher wir Bernried kamen, desto einsil-biger wurden wir, denn ich spähte vergebens nach der Gelegenheit, mein Herzensanliegen vorzubringen und Marthel wich aus, weil sie mein Verfah-ren merkte. So gelangten wir nach Bernried, ohne daß ich mich hätte erklä-ren können. Am Rathaus in Bernried lasen wir eine in drolligem Deutsch abgefaßte Anzeige über Verlust eines Schirmes, die uns völlig aus dem Kon-zept brachte. Auch als wir nachher in einem Wirtsgarten Kaffee tranken, war mir der Zufall nicht hold, denn ich wartete vergebens auf den Abzug der um uns herumsitzenden Gäste. Endlich war es leerer geworden, da brachte ich – übrigens gar nicht in gewählter Sprache- sondern in recht ein-fachen, beinahe ungeschickten Worten meinen Herzenswunsch vor. Marthels Antwort lautete so unbestimmt und so wenig ermutigend, daß ich sie als Ablehnung auffaßte, obwohl sie nicht so gemeint war.


Bangen um Marthas Antwort


Dabei hätte ich mir doch selbst sagen müssen, daß ein junges Mädchen nicht ohne reifliche Überlegung und nicht ohne mit ihren Eltern Fühlung genom-men zu haben, über ihre Hand verfügen sollte. Aber damals war ich solchen Erwägungen nicht zugänglich. Und so verflossen die Stunden, die ich mit Marthel gegen Abend im Park von Bernried und am andern Morgen im „König Ludwig“ in Tutzing zubrachte, in etwas gequälter Stimmung. Dann verabschiedeten wir uns, denn Goossens standen im Begriffe abzureisen. Da zudem schlechtes Wetter eintrat, schrieb ich meiner Mutter, daß ich am übernächsten Tage nach Freiburg heimzukehren gedenke. Nach Tisch fuhr ich nach München zurück. Dort machte ich bei meinen früheren Hauswirten, Familie Hörpfer, Besuch, aber ich traf nur die verheiratete Tochter an, ihre Mutter war mittlerweile ihrem Herzleiden erlegen. Folgenden Mor-gen, am 21. August, streifte ich drei Stunden lang durch die Kunstausstellung im Glaspalast, ohne Frl. Meili zu treffen, die zur selben Zeit in der Ausstellung weilte.


Die Ausstellung zeigte viele gute und Durchschnittsleistungen, aber kaum ein hervorragendes Werk. Natürlich achtete ich vor allem auf die Landschaften. Namentlich fesselte mich eine Ansicht von Konstantinopel von Zeno Diemen Im Vordergrund das blaue Meer, dann aufsteigend die Stadt, in rosafarbenen Duft getaucht und darübetr eine ins Ungeheure getürmte Wolke. Dann ein Bild von Kreyßig, Blick auf die Zugspitze. Im Vorder-grund einige geradezu greifbare Tannen, die Durchblick auf eine Wiese gewähren, dann schwarzbraun Wald und das Gebirge gewähren Durchblick zwischen den Bäumen. Das Bild mit dem für Kreyßig charakteristischen Eigenschaften, mit dem Spachtel aufgetragene Farben interessierten mich ebenso wie der Preis, 8000 Mark in der Entwertung, weil ich in Gießen bereits einen Kreyßig erworben hatte. In der Ausstellung kaufte ich einige Lose, natürlich lauter Nieten. Nachher erwarb ich in der Kunstsammlung Hager eine Radierung und einen farbigen Steindruck. Da ich mich bedrückt fühlte, wollte ich nicht gleich nach Freiburg zurückkehren. Vielmehr be-schloß ich, meinen Vetter Hermann am Lech aufzusuchen. Denn bei ihm durfte ich von meinen Gefühlen nichts anmerken lassen, sondern mußte den unempfindlichen jovialen, etwas mürrischen Junggesellen weiterspielen.





7 Text wegen ausziehender Tinte verderbt.


8 „Marthel“ als Verkleinerungsform der „Marta“ hat den Zweiten Weltkrieg nicht überlebt. Nur wenige alte Bekannte nannten sie danach noch so...


9 Der Geburtsort von Marta Meili.


10 Kein Stück: Marta wurde in Gütersloh geboren...









IV. Bei Vetter Hermann dem Salon-Bauern ab 22. September 1920


Abends um sechs Uhr reiste ich von München nach Landsberg ab, wo ich um 8:12 Uhr eintraf. Mit Mühe und Not fand ich Unterkunft im Hotel zum Mohren und wurde in der Nacht häufig durch Schnaken, Mäuse und krähende Hähne gestört. Um bei meinem Vetter Hermann nicht unange-meldet ins Haus zu fallen, übernachtete ich in Landsberg. Noch bevor ich von München abreiste, zeigte ich ihm meine Ankunft für den folgenden Morgen an. Am Morgen des 22. Septembers langte ich nach halbstündiger Fahrt in Asch an. Als ich aus dem Zuge stieg, erblickte ich meinen Vetter Herrmann und neben ihm unerwarteterweise Vetter Otto Gmelin, den spä-teren Schriftsteller, der in seiner trockenen Art bemerkte: „Da ist ja der Hans.“ Herrmann war nicht etwa gekommen, um mich abzuholen, denn er hatte mein Telegramm noch nicht erhalten, sondern hatte Otto und dessen Frau nach Asch begleitet, die mit dem Zug abfahren wollten, um einen Aus-flug nach Peistenberg auszuführen. Nun kehrte Hermann mit mir nach sei-nem Hofe zurück, unterwegs begegnete uns der Postbote, der mein Telegramm bei sich trug. Das Gut meines Vetters lag etwa eine halbe Stunde von Asch entfernt in dem sogenannten Römerkessel, einer kleinen, aus mehreren zerstreut liegenden Bauernhöfen bestandenen Siedlung. Sein Hof war wie die anderen Höfe der dortigen Gegend ein langgestrecktes Haus, dessen eine Hälfte Scheune und Stallung umfaßte, während die andre Wohnungen enthielt. Das Haus stand mit der Schmalseite an der in unmittelbarer Nähe vorüberziehenden Straße, der Teil mit den Stallungen dieser zugewandt, sodaß die Wohnräume von der Straße ab nach Süden und Westen zu lagen. Der größte Teil des Gutes erstreckte sich vor diesem Wohnteil nach Westen, erst eben, dann ansteigend, lauter Wiesengelände, auf dem die fünf oder sechs Kühe meines Vetters weideten. Unter diesen Kühen war eine, die „spann“ wie die Bauern sagten. Denn sie blieb, von den andern gemieden, immer allein. Links vom Eingang des Wohnteils lag die große Hauptstube, die vor allem als Eßzimmer diente. Sie war durchaus städtisch eingerichtet, in ihr standen außer dem großen Eßtisch der Schreibtisch meines Vetters und seine Bücherregale, die viel kunstgeschichtliche und literarische Bücher und wertvolle Werke über den Weltkrieg enthielten, denn mein Vetter konnte sich damals die Anschaffung solcher Bücher noch leisten, weil er in der Zeit der Entwertung seine landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu guten Preisen absetzen konnte. Oft fuhr er mit Butter beladen mit dem Rad nach München und kehrte mit Büchern zurück. An den Wänden des Zimmers prangten hübsche Stilleben, von der Hand seiner Frau gemalt. Mein Vetter besaß auch wertvolle Radierungen des Künstlers Rudolf Sieck mit dem er befreundet war. Im Obergeschoß reihten sich die einfach möblierten Schlafkammern, auch ein Zimmer, in dem mein Vetter allerhand Liebhabereien pflegte, z.B. mit einer mühevollen Strichelmanier mit fertiger Tusche Federzeichnungen, meist Gebirgslandschaften, von überraschender Tiefenwirkung schuf. Dagegen stand sein Cello verstaubt und offenbar nicht mehr benutzt in der Ecke. So sehr es anzuerkennen ist, daß mein Vetter und seine Frau sich auch im Landleben durch künstlerische Betätigung und Lesen guter Bücher vor dem Verbauern bewahren, so lag doch in solchem Verhalten eine gewisse Gefahr für das wirtschaftliche Gedeihen seines Gu-tes. Äußerlich zwar hatten sich Hermann und seine Frau ihrem Beruf völlig angepaßt. Hermann sah in seinen Lederhosen, bestickten Hosenträgern, Strumpfstulpen, die Knie und Knöchel freiließen und groben Schuhen nicht wie ein Salontiroler, sondern wie ein waschechter oberbayrischer Bauer aus. Auch in Klang und Ausdrucksweise seiner Sprache wußte er sich auf die bäuerliche Umgebung einzustellen. Bei der landwirtschaftlichen Arbeit griff er fest zu, wenn er es sich auch nicht versagen konnte, etwa während des Drehens an der Zentrifuge oder bei Betreuung des Viehs in einem Buch zu lesen. Seiner Frau11 dagegen fiel die Umstellung offenbar schwerer. Sie glaub-te, die Bäuerin durch möglichst nachlässige Kleidung, natürlich Dirndl-Kostüm, markieren zu müssen. Aber sie kümmerte sich nicht viel um ihren Haushalt, geschweige denn um die Landwirtschaft. Nicht einmal an das Frühaufstehen gewöhnte sie sich an. Sie blieb eben die echte reichlich schlampige Künstlerin Schwabinger Prägung12. Auch die beiden Buben im Alter von sechs und vier Jahren wuchsen wie das Unkraut auf. Da sie sich noch nicht selbst anzuziehen vermochten, kam es vor, daß sie pudelnackt auf der Bildfläche erschienen, da spielte ich eben das Kindermädchen und zog die Kinder an, so gut ich es als alter Junggeselle vermochte. Da die Frau als Arbeitskraft ausfiel, brauchte mein Vetter umso mehr fremde Hilfskräfte, eine Köchin, eine Magd und einen Knecht. Das war für das kleine Gut untragbar, zumal diese oberbayrischen Mägen sich nicht mit Gemüse begnügten, sondern recht herzhafte Kost verlangten, wie Fleisch und Mehl-speisen, namentlich Knödel. Daher belief sich der Jahresbedarf meines Vet-ters an Brotfrucht auf 16 Zentner, während das Gut nur drei bis sechs Einnahmen brachte. Es ist für den Städter nicht leicht, das verspürte ich, als ich beim Aufstapeln des Heus in der Scheuer zu helfen suchte und nament-lich, als ich mich an die Butterbereitung machte. Stundenlang drehte ich im Schweiße meines Angesichts an der Zentrifuge, ohne dabei zu lesen, aber die Butter wollte sich nicht ballen. Die Magd empfand darob ein menschliches Rühren, denn während wir bei Tische saßen, drehte sie die Butter fertig. Bei meinem Vetter genoß ich zum ersten Mal seit Jahren wieder Butter und Milch, außerdem gab es Käse und prächtige Mehlspeisen. Die Folge war, daß mein Darm gegen diese ungewohnt nahrhafte Kost revoltierte. Es versteht sich von selbst, daß ich diese gute Verpflegung nicht umsonst genoß, sondern gleich anderen Verwandten, die bei Hermann einkehrten, diese eine mässige Vergütung leistete. In nächster Nähe des Guts meines Vetters lag das Wirtshaus Römerkessel. Hermann und ich erwogen halb im Spaß, halb im, Ernst den Plan, dieses Anwesen – es sollte 7.000 Mark kosten – für die Familie Gmelin zu erwerben und es als Familienmuseum und Erholungs-stätte für die Familie einzurichten. Der Name hätte nicht nicht schlecht ge-paßt, da unsere Familie der Sage nach aus Rom stammen soll. Der Kaufwäre in Anbetracht der folgenden Geldentwertung gar nicht so dumm gewesen, obwohl sich das Haus, das im 16. Jahrhundert erbaut wurde – wie wir bei einer Besichtigung feststellten – in völlig verlottertem Zustand befand mit durchgebrochenen Böden und vermodertem Holzwerk. Denn der Wert der dazu gehörigen Grundstücke hätte die Anlage reichlich gelohnt. Auf der anderen Seite des Wirtshauses sah man zum Bach hinab, der als ein reißender Fluß von gletschergrüner Farbe in tiefer breiter Schlucht zwischen Geröllhalden von kleinen Tannen bestanden dahin floß. In der Ferne ragte der blaue Pleistenberg auf. Sowohl diese Aussicht wie auch die Ansicht des Hauses meines Vetters skizzierte ich, dabei in meinem dünnen Sommer-überzieher fröstelnd, denn der häufige Regen hatte spürbare Kälte gebracht. Am 24. August unternahm ich mit der Bahn einen Ausflug nach Schongau, einem nach dem Gebirge gelegenen kleinen Städtchen, das in Mauerring, Türmen und Gassen viel von seinem mittelalterlichen Gepräge erhalten hat. Die Fahrt dorthin dauerte eine dreiviertel Stunde. Ich besichtigte den Ort und bestieg eine kleine Anhöhe in der Nähe, um einen Überblick zu gewinnen. Dann gabs nichts mehr zu sehen, daher ich schon um drei Uhr wieder im Zug nach Römerkessel zurückkehrte. Trotz des regenreichen Wetters hielt ich noch zwei Tage aus, da noch Hermanns Bruder Erwin auf dem Rückweg von einer Gebirgsreise erwartet wurde. Am Abend des 26. September kam er denn auch, mit Rucksack und Eispickel bepackt, in strömendem Regen völlig durchnäßt, auf seinem Rade an. Wir vier Vettern - denn auch Otto war mit seiner Frau noch zugegen – verbrachten einen vergnügten und gemütlichen Abend mit einander. Das letzte Mal, daß wir vier Vettern vereint waren, das letzte Mal auch, daß ich Hermann sah. Dabei wurde ich als der einzige Junggeselle unter ihnen- wie üblich – wegen meines Hagestolzentums geneckt. Als ich entgegnete: „Ich heirate einmal eine Neunzehnjährige“, sagte Vetter Hermann, der natürlich keine Ahnung hatte, daß daran etwas Wahres sein könnte: „Do host recht, da hat unser einer doch aa no was davon.“ Am anderen Morgen, den 27. September, geleitete mich Hermann noch nach Diessen, von wo ich bereits um 6:40 Uhr abfuhr. In Kauferring stieg ich um nach Lindau, dort hatte ich gleich Anschluß an den Dampfer über den Bodensee, auch in Konstanz war nur eine Stunde Aufenthalt, sodaß ich abends gegen elf Uhr in Freiburg-Wiehre ankam.





11 Wanda Charlotte Marie von zur Mühlen 1886-1962, aus Dorpat gebürtig.


12 Stammte aber aus Estland.









V. Rötteln, Gießen und Karlsruhe,


September/Oktober 1920


Am 2. September machte ich ihr den veränderten Vorschlag, auf den 15. September zu kündigen. Darauf zuerst nach Gießen zu kommen, um dort mit uns zusammenzutreffen und von dort mit uns nach Günterstal zu reisen. Aber es ließ sich nicht so einrichten. Zwar faßte Marthel am 5. September den Mut, Frau Goossens ihren Schritt mitzuteilen. Doch hielt es Marthel nicht für möglich, ihre Stelle vor dem 1. Oktober aufzugeben. Dieser Nachricht, die doch immerhin einen guten Schritt weiter bedeutete, folgte von meiner Seite ein höchst nüchterner Brief, was sich daraus erklärt, daß ich ihn in Freiburg in der Hauptpost schrieb und ich fürchtete, eine heitere Be-rühmtheit zu erlangen, wenn es jemand einfiele, die den Postlöschblättern anvertrauten Zärtlichkeiten in ihrer Spiegelschrift zu veröffentlichen.


Da meine Schwiegermutter den Wunsch geäußert hatte, über Aussteuer-fragen mündlich mit uns zu verhandeln, reisten meine Mutter und ich am 8. September nach Rötteln. Zunächst trat freilich ein für jene Zeit bezeichnendes Hindernis ein: Der Zug, mit dem wir um 11:25 Uhr von Freiburg abfuhren, blieb schon in Müllheim wegen eines Maschinenschadens liegen. Was mir sehr peinlich war, da meine Schwiegereltern uns in Lörrach erwarteten. Immerhin traf nach halbstündigem Warten eine Hilfslokomotive aus Freiburg ein, daß wir den Anschluß in Leopoldshöhe noch erreichten und nur mit viertelstündiger Verspätung in Lörrach anlangten. Dort holten uns mein Schwiegervater und Friedel mit dem Kutschchen ab, während meine Schwiegermutter uns in Rötteln erwartete. Etwas später traf die ältere Tochter Selma ein, aus Karlsruhe zurückkehrend. Wir waren alle tiefbewegt, uns zum ersten Mal als Verwandte begrüßen zu können und tauschten das nicht mehr passende „Sie“ gegen das initimere „Du“, sodaß ich mich bald so hei-misch fühlte, wie wenn ich schon lange zu dieser Familie gehörte. Nach dem Kaffee zeigte uns die Schwiegermutter den Garten, das Federvieh, das starke Fohlen und den an der Fabrik vorbeifließenden Kanal13, in dem Marthel so gerne schwamm. Auf der Tagesordnung standen obenan Aussteuerfragen. Aber ich bekümmerte mich nicht viel darum, ich überließ diesen Gegen-stand gerne den Müttern. Umsomehr beschäftigte mich der zweite Punkt der Verhandlung, nämlich der Plan für die nächsten Wochen und die Fest-setzung der Hochzeit. Wir beschlossen – alles ohne Zustimmung der Hauptbeteiligten, nämlich Marthels – daß entsprechend meinen Wünschen meine Mutter und ich in der folgenden Woche nach Gießen reisten, und daß ich am 18. September Marthel in Köln abholen sollte, um zusammen nach Gießen zu fahren, wo die beiden Mütter und Friedel uns erwarten wollten. Nach der am 26. in Günterstal abzuhaltenden Verlobungsfeier bis Semesterbeginn sollte Marthel einige Wochen bei uns verbringen. Die Hochzeit nahmen wir für Ende November in Aussicht. Mit diesen Plänen und Überlegungen verfloß der Nachmittag recht angenehm, wenn ich es auch schmerzlich empfand, daß Marthel in unserem Kreise fehlte. Um acht Uhr verließen wir Rötteln, reichbedacht mit Schweizer Käse, Brot und Birnen. Bis Haltingen gab uns Friedel das Geleit. Sie wirkte damals dort als Lehrenn.14


Nun schien es uns angebracht, einstweilen wenigstens die nächsten Verwandten und Freunde von unserer Verlobung in Kenntnis zu setzen, als ich noch in Günterstal an Grippe zu Bett lag. Als eben meine Verlobung perfekt geworden war, weilte meine Cousine Elsa bei uns, auf der Wohnungs-suche, da ihr Mann Karl Jäckle, als Landgerichtsdirektor nach Freiburg versetzt worden war. Natürlich brachte sie auch wieder einmal das Heiraten zur Sprache. Als ich nun sehr wahrheitsgemäß sagte, ich heirate nur eine Neunzehnjährige, hielt sie mir vor, daß das erstens eine große Dummheit sei, und daß zweitens eine Neunzehnjährige mich gar nicht mehr nähme. Es läßt sich denken, daß die Nachricht von meiner Verlobung in der Hirschstraße in Karlsruhe bei Dölls und bei Jäckles wie eine Bombe einschlug. Der Eindruck spricht am besten aus dem Glückwunschbriefe Karl Jäckles: „Das war eine freudige Überraschung. Der Großvater (Onkel Gustav) vergaß für einige Zeit die wahren und eingebildeten Leiden, die Großmutter (Tante Luise) strahlte trotz Venenenzündung, Fieber und Schmerzen, Else, Klara, Traudel, Gretel, Tante Anna rannten zu den Großeltern Döll zur „Aussprache“, Dutzende von Fragen schwirrten durch die Luft: „Wo hat er sie kennen ge-lernt?“- „Wie alt ist sie wohl?“ – „Wie wird sich die Theres dazu stellen?“ – „Was wird aus den Katzen werden?“ – „Und daß sie nicht einmal irgend etwas haben merken lassen.“ In der Tat schrieb mir der alte Onkel Gustav, in dessen Leiden damals eine vorübergehende Besserung eingetreten war, persönlich einen Glückwunschbrief. Es war der letzte Brief von seiner Hand. Und auch von anderen Verwandten und Bekannten liefen die Glückwün-sche ein, von dem Patenonkel Adolf Mayer, von den Vettern Adolf (Döll), Otto und Hermann, von Cousine Marguerite, von meinem Lehrer Prof. Richard Schmidt, von Gießener Kollegen wie Rosenberg, Mittermeier und Grolman, von dem Jenaer Kollegen Hans Albrecht Fischer, von meinem alten Parteifreund Uibel. Meist sprach aus ihnen die aufrichtige Freude darüber, daß ich hartgesottener Junggeselle doch noch den Weg zur Ehe gefunden hatte. Mein verehrter Freund und Lehrer Richard Schmidt: „Eine größere Freude hätten Sie mir nicht machen können, auch nicht mit dem geistreichsten, dicksten und gelehrtesten Buch.... Anschluss unklar


... führten uns naturgemäß an die Hauptpunkte der Umgebung: Die Liebigshöhe, den Gleiberg und der Schiffenberg. Den Schiffenberg bestiegen wir allein, weil meine Schwiegermutter der Ausflug auf den Gleiberg stark ermüdet hatte. Am 19. September kamen Rosenbergs und Kahles15 zu uns zum Nachtessen. Freund Kahle schrie vor Überraschung und Freude hell auf, als ich ihm meine Braut vorstellte. Am 22. September nahmen wir an einer großen Gesellschaft bei Roloffs teil. Dabei gab es allerlei musikalische Genüsse. Auch erschien, vom Frl. Bauer an den Vordergarten geführt, ihr festlich geschmückter Kater Peter, um uns im Namen des Katzengeschlechts zu huldigen. Er trug folgendes Gedicht an seinem Halsbändchen:


Auf scheuen Katzenpfoten


O Brautpaar hold und milde!


Entsendet mich als Boten


Die edle Katzengilde.


In unsern Katzenseelen


Herrscht eitel Freud und Wonne:


Der Gönner will sich vermählen


Die Braut ist schön wie die Sonne.


Noch mehr: Auch sie liebt die Katzen


Für uns bleibts beim Alten doch


Wir klatschen in die Tatzen,


Miau! Das Brautpaar hoch!


Im Übrigen war unsere Zeit durch die Ergänzung meiner Ausstattung in Anspruch genommen; wir bestellten die noch erforderlichen Möbel meist bei der Firma Stückrath. Am 24. September fuhr Marthel nach Aachen zurück in Begleitung von Friedel, die am Vorabend in Gießen angekommen war. Auch ich verließ Gießen mit beiden Müttern bereits um 8:14 Uhr. Meine Schwiegermutter fuhr nach Basel durch, meine Mutter und ich da-gegen legten wieder einen Aufenthalt in Darmstadt ein und fuhren erst ge-gen Abend weiter. Und zwar ich bis Freiburg, während meine Mutter über den Sonntag in Karlsruhe blieb und dort unseren für Ende der Woche vorgesehenen Besuch vorbereitete.


Es spielte sich ungefähr nach dem von meiner Mutter entworfenen Programm ab, wenn auch nicht ganz so, wie ich es Marthel in einem Brief am 26. September ausmalte: „Meine Mutter hat uns in Karlsruhe so eifrig vor-gearbeitet, daß wir dort überhaupt nichts mehr zu denken und ich glaube, auch nichts mehr zu reden brauchen. Eine stumme Verlobung vor den Karlsruher Verwandten dürfte wohl die angemessenste Zeremonie sein... Bei wem, in welcher Reihenfolge und zu welchen Stunden wir zu erscheinen haben, das ist alles schon festgelegt, beim Geigenonkel Demke beginnend und bei Dölls endigend. Zu unserer Erleichterung sind verschiedene Halb-tanten an einzelne dieser Stationen kommandiert... Vielleicht sollte ich die Entstehungsgeschichte unserer Verlobung in Schreibmaschinendruckschlägen mitbringen, damit ich jedem Interessenten einen in die Hand drücken kann. Es würde zur Abkürzung unserer Besuche zweifellos viel beitragen...“ – „dann sind wir für die Karlsruher verschwunden und gehen mit Friedel noch ein Stündchen in den Stadtgarten, um uns beim Anblick der Affen und sonstigen entfernten Verwandten von der anstrengenden Familienbesichtigung zu erholen...“


[image: ]





13 Der parallel zur Röttler Straße verlaufende Mühlgraben „Teich“.


14 Diesen Beruf wird sie bis zu ihrer Pensionierung zusammen mit ihrem späteren Mann, Otto Krumm in Brombach ausüben.


15 Paul Ernst Kahle (* 21. Januar 1875 in Hohenstein; † 24. September 1964 in Bonn) protestantischer Theologe und Orientalist, Mitherausgeber der Biblia Hebraica von Rudolf Kittel. 1894. Studien in Berlin, London, Cambridge und Oxford, Zweites Theologisches Staatsexamen. 1903 –1908 Pfarrer in Kairo,. 1909 Habilitation in Halle für semitische Philologie 1909 bis 1914 Privatdozent für orientalische Sprachen in Halle. 1918 Ordinarius in Gießen. Ehe mit Marie Gisevius. Fünf Söhne (Wilhelm, Hans, Theodor, Paul Junior und Ernst). 1923 folgte Paul Kahle einem Ruf nach Bonn. Aus politischen Gründen relegiert, 1939 ins englische Exil. Vgl. Wikipedia, 4.2.2024.









VI. Das Abenteuer vom Kölner Hauptbahnhof


Samstag 18.9.1920


Die nächsten Wochen verliefen leider nicht ganz nach dem von uns in Rötteln ausgeheckten Programm, da Frau Goossens Marthel auch noch für den Rest des Oktobers beanspruchte. Immerhin verbrachten wir doch einige Tage zusammen. Meine Mutter und ich reisten am 16. September von Freiburg ab. Von ein bis sieben Uhr hielten wir uns in Darmstadt auf, weil ich als Dekan eine Besprechung mit dem Hochschulreferenten hatte. Den Rest der Zeit benutzten wir dazu, in den Geschäften von Aller und Trier Möbel und Teppiche auszusuchen und das Ausstellungsgebäude zu besu-chen. Abends um elf Uhr trafen wir in Gießen ein, wo unsre treue Therese die Wohnung gehütet hatte. Der Freitag verlief mit Vorbereitungen für den Besuch. Mit einem Rosenstrauß ausgestattet verließ ich Gießen am folgenden Tag bereits um 6:25 Uhr morgens und kam um 1:08 Uhr in Köln an. Meine Braut mußte aus Aachen schon angelangt sein. Ich fand sie jedoch nicht, denn auf dem in einem Bogen verlaufenden Bahnsteig herrschte ein furchtbares Gedränge, das durch Aufmarschieren mehrerer Kompanien schottischer Infantrie noch mehr verwirrt wurde. Also ging ich zur Bahn-sperre hinaus, kehrte dann auf den mittlerweile entleerten Bahnsteig zurück, graste die anderen Bahnsteige ab, forschte im Bahnhofsrestaurant, aber alles Suchen war vergebens. Nun bekam ich es mit der Angst zu tun. Da ich fürchtete, meiner Braut könne etwas zugestoßen sein, telegraphierte ich nach Aa-chen. Dann speiste ich im Restaurant Neumayer gegenüber dem Bahnhof. Zu dem um halb drei Uhr abgehenden Zug, mit dem ich mit meiner Braut nach Gießen fahren wollte, erschien ich wieder auf dem Bahsteig und rannte mit meinem Rosenstrauß von Abteil zu Abteil. Wieder vergebens. Ich hatte das Gefühl, nachgerade von den Reisenden, die mitleidig aus den Fenstern blickten, als komische Figur belächelt zu werden. Nun telegraphierte ich an meine Mutter, daß ich Marthel nicht gefunden habe, aber mit dem Abendzug nach Gießen kommen werde. Denn Marthel konnte ja mittlerweile allein nach Gießen gefahren sein. Zum Zug von 3:44 Uhr bezog ich wieder meine Wache. Aber als ich eben wieder den ganzen Zug entlang-gelaufen war, stand meine Braut vor mir. Wir umarmten uns etwas oberflächlich; wir hatten gerade noch Zeit, die schon recht ramponiert aussehenden Rosen am Bahnsteig-Brunnen zu begießen, dann hieß es einsteigen. Damit wir ungestört blieben, hatte ich Fahrkarten zweiter Klasse genommen. Aber das Abteil blieb bis Siegen reichlich gefüllt, erst von da ab waren wir allein. Draußen ging, als der Zug ins Dilltal hinabbrauste ein starkes Gewitter nieder. Auch als wir um halb zehn Uhr in Gießen einfuhren, regnete es noch in Strömen. Leider stand kein Wagen da, denn der war zum vorgesehenen Zug an die Bahn gekommen. Also mußten wir durch den Regen nach Hause patschen. Dort begrüßte uns meine Schwiegermutter, die nach Tisch in Gießen ange-kommen war. Indes meine Mutter fehlte. Sie war an die Bahn gefahren, um uns abzuholen und mich zu trösten, falls ich allein käme. Aber wir hatten sie verfehlt. Nun wollte meine Schwiegermutter nach meiner Mutter suchen. Mit Mühe redete ich ihr dies Vorhaben aus, sonst hätte ich schließlich noch die Polizei anrufen müssen, damit sie meine Schwiegermutter ausfindig machte. Schließlich kam meine Mutter. Aber über den Wirrwarr vergaß ich, meine Braut offiziell der Therese vorzustellen, was diese mir ernstlich übel nahm. Als wir endlich beim Nachtmahl saßen, überreichte ich Marthel einen kleinen Siegelring, den ich für sie hatte herstellen lassen, als Verlo-bungsangebinde.


An den folgenden Tagen waren die Vormittage Besuchen bei Kollegen ge-widmet, Rosenbergs, Roloff, Zycha, Eger, Mittermeier, während wir nachmittags Spaziergänge unternahmen. Überall wurde meine Braut herzlich aufgenommen. Dabei machte Frau Mittermeier den etwas schaurigen Vor-schlag, ihre Tochter solle meiner Braut in Korporationen einführen, damit sie mit den Studenten tanzen könne, wovon natürlich meine Braut nichts wissen wollte.


Am 19. September besichtigten wir auch das kleine Museum. An jenem Ta-ge gingen wir zum ersten Mal per Arm. Es kam mir sehr drollig vor, meinen Männerschritt dem Getrippel meiner Braut anzupassen....


Am Samstag, den 30. September kam ich um halb drei Uhr wieder nach Karlsruhe, speiste im Bahnhofsrestaurant und erwartete dann den um 3:14 Uhr einlaufenden Zug, mit dem Marthel und Friedel eintrafen. Diesmal fand ich Marthel wirklich. Während Friedel sich zu der ihr befreundeten Familie Altmayer begab, führte ich meine Braut zu Tante Anna, die uns mit Kaffee bewirtete. Dann besuchten wir die nächsten Verwandten und Bekannten, zuerst Dölls, wo uns Onkel Gustav am Tisch sitzend empfing. Er richtete Worte des Abschieds an uns. Da sich Onkels Zustand etwas gebessert hatte, glaubte ich nicht, daß es das letzte Mal sei, daß ich ihn sah16.1 S7o war es auch mit dem alten Geigenonkel Demke und seiner Frau, Tante Ida, die wir nach Dölls besuchten. Der alte Präsident ..., den wir leider nicht antrafen, ist später gestorben. Nachdem wir noch bei Altmayers, den Bekannten Marthels, vorgesprochen hatten, kehrten wir zum Abendbrot zu Tante Anna17 zurück, wo Marthel übernachtete, während ich bei Freund Schnitz-spahn Unterkommen fand. Anderen Morgen, den 1. Oktober 1920, holte ich Marthel bei Tante Anna ab, dann trafen wir uns mit Friedel, um zum Stadtgarten zu gehen. Bereits um 10:15 Uhr reisten wir drei zusammen ab, Marthel und ich bis Freiburg, während Friedel nach Rötteln weiterreiste. Wie freute ich mich, meiner Braut unser schönes Heim in Günterstal zeigen zu können. Die nächsten Tage verflossen mit allerlei Besorgungen in Frei-burg. So kauften wir bei Lodholz unsere Trauringe und ließen uns von Photograph Ruf aufnehmen. In der Stadt besuchten wir vor allem die Ver-wandten, Onkel Karl Döll und Tante Minna, sowie die eben jetzt nach Freiburg gezogene Familie Jäckle. Ferner unsere Freunde, den später schon für das Wintersemester 1921/22 nach Wien berufene Chemiker Prof. Fromm und meinen alten Lehrer und Fachkollegen, Prof. Rosin, die mit meiner Mutter befreundete Frau Wallach, meinen ehemaligen Studienfreund Melchior, sowie die Mutter meines Freundes Fritz Schulz. Auch die Günterstaler Nachbarn suchten wir auf. Heinburg, Scheurer, den Arzt Dr. Levy und Kollegen Cohn.





16 Gustav Döll stirbt am 27.11.1920.


17 Die Frau des bereits verstorbenen Bruders von Johanna Gmelin, Franz Karl, Anna, geb. Wagner (1861-1945)









VII. Verlobungsfeier und Hochzeit


Oktober / Novemeber 2020


Als Marthel am 20. Oktober nach Rötteln zurückgekehrt war, mußte ich als ungeduldiger Bräutigam noch fünf Wochen ohne meine Braut zu sehen, aushalten. Ich verkürzte mir diese Wartefrist, indem ich meiner Braut täglich Briefe sandte. Sie schrieb mir weniger häufig, weil sie an und für sich das Briefeschreiben nicht besonders liebte, ferner weil sie weniger erlebte und weil sie durch die dringenden Arbeiten an ihrer Aussteuer noch mehr in Anspruch genommen war als ich durch Berufsgeschäfte. Um die Stimmung jener Tage wieder zu wecken, will ich – natürlich nur bruchstück-weise – Teile dieses Briefwechsels wiedergeben.


Er begann mit einem Briefe, in dem ich meiner Braut zu ihrem auf den 23. Oktober fallenden Geburtstag glückwünschte: „Der Schritt aus dem zwei-ten ins dritte Lebensjahrzehnt ist an sich schon bedeutungsvoll und nicht umsonst setzt der Gesetzgeber das Alter der Volljährigkeit auf diesen Zeitpunkt oder doch in seine Nähe. Aber für Dich bedeutet der Eintritt ins dritte Jahrzehnt nicht bloß den Abschluß der Kindheit, sondern die Vollendung Deines Daseins überhaupt, stehst Du doch im Begriff, den Beruf zu ergreifen, für den die Frau recht eigentlich geschaffen ist. Die Ehe... Aus der Kindheit heraus sogleich zur reifen Frau werdend überspringst Du sozu-sagen die Jugend. Aber ich glaube: Heute bedeutet dies keinen zu harten Verlust. Denn die Vergnügungen der Jugend sind heute nur ein netter Ab-glanz dessen, was sie einstens waren, und die unerfreulichen Zeitereignisse werfen einen Schatten über sie. Aber schließlich bedeutet der Eintritt in die Ehe doch nicht nur Verzicht auf Lebensgenuß und Übernahme harter Pflichten. Denn wenn es heute überhaupt noch ein ungetrübtes Glück gibt, wo anders wird es zu finden sein, als im Schoße der eigenen Familie? Aber trotz allem bringst Du große Opfer, indem Du nun den Lebensbund mit mir eingehen wirst. Ich werde versuche, wenigstens einen Teil dieser Dankesschuld abzutragen, indem ich mich bestrebe, mit Dir zusammen das Schöne und Edle unserer Kultur zu pflegen und Dir so einen Ersatz zu bieten für die Zerstreuungen der Jugend.“


Am 3. Oktober 1920 fand unsere Verlobungsfeier statt: Morgens sollten wir die Schwiegereltern, Friedel und Selma am Bahnhof in Freiburg ab. So waren wir ein kleiner Kreis nächster Angehöriger beim feierlichen Mittagsmahl. Nachmittags erschienen noch die Verwandten, Jäckle und Karl Döll mit ihren Angehörigen, sowie die uns befreundeten Familien Cohn und Familie Levi, dieser Gelegenheit überraschte uns Onkel Karl mit folgendem köstlichen Hochzeitsgedicht:









VIII. Gedicht zur Hochzeit 1920


von Karl Döll


Ein Hochschulmann von reiferen Jahren


Ist jüngsthin mit der Bahn gefahren.


Wie’s nun so manches Mal trifft ein,


Saß er im Abteil nicht allein,


Und mit dem tiefsinnvollen Lesen


Ist’s wieder einmal nichts gewesen.


Zumal ein Mägdleinangesicht


Schief nüber ihm ins Auge sticht.


Dazu ein zweiter unentwegt


Im Brummbaß fest sein Schlaflied sägt.


„Sie Herr, am Platz hier seh‘ ich schlecht


Zum Schnarchen ist er aber recht!“


So meint in seiner Seelenqual


Der Ein‘, „drum wechseln wir einmal!“


„Ist mir schon lieb,“ knurrt drauf der Ander‘,


Vollzieht sofort das Platzgewander,


„Schon besser wärs. Ich läg' im Bett.“


Mit diesen sanften Klagetönen


Tät er sich mit dem Tausch versöhnen.


„Ach’s ist doch, wahrlich, zum Empören,


Bei Deutschen stets vom Fraß zu hören.


Drum, lassen wir die deutschen Schwächen,


Wir wollen von was Feinrem sprechen.“


So schlängelt jetzt der Hochschulmann


Sich an die schöne Maid heran.


Indes er nicht verschmäht – aus Gnade


Von zarter Hand die Schokolade.


Nach jener schnöden Volksverachtung


Versinkt er gleich in Herzensschmachtung


Und war bald schwerstens liebeskrank.


Ein Glück, daß sein Schok’ladendank,


Den er im Schweren der „Letzte“ schrieb,


Von selber zu der „Rechten“ trieb,


Sodaß bald ohne Notgefahr,


Der Leitungsdraht in Ordnung war!


Auf diesem flogen dann im Nu,


Sich liebentbrannt die Herzen zu.


Zwar gabs noch manche Schwulitäten,


Und öfter war der Hans in Nöten.


Ich nenne nur so beispielsweis‘


Die Starenberger Sehnsuchtsreis‘.


Im Sommer selbst aufs Eis gegangen,


Gar ungestüm vorüberblitzt,


Obgleich sie an dem Fenster sitzt!


Auch damals, als im Reis’gedränge


Sein schmachtend Herz trieb in die Enge,


In Köln, allwo der würdge Herr,


Mit Rosenbündeln zentnerschwer,


Den Bahnsteig überdüftete,


Die Amorflügel lüftete.


Und doch, trotz allem Süßgeflöte,


Die Liebste fand gar reichlich späte,


Grad pfiff zum letzten Mal das Roß,


Als er sie an sein Herze schloß.


Sie waren beide zu behend,


Im Liebesrausch umnanderg’rennt,


Um dann bei besserem Regenklatschen


Hernach doch, plötzlich, eins zwei drei,


Ist es mit aller Not vorbei.


Der allgewaltge Katzenbund


Gibt freuddurchschnurrt sein Jawort kund,


die Theres aber strahlt im Glanz:


Das Bräutle g’fallt mer wie mein Hans.


Vorläufig ist die Brautfahrt aus.


Sie sitzen still im Pfipfenhaus.


Drum eh‘ die Scheidestunde schlägt,


Der einzige Wunsch uns treu bewegt:


Möchte doch trotz allem Reisetreiben


Das Glück bei Euch stets seßhaft bleiben.


Die Rötteler Angehörigen kehrten am Abend nach Rötteln zurück, wäh-rend meine Braut noch bis zum 6. Oktober blieb. Bereits am 9. Oktober folgte ich ihr nach und verbrachte fünf Tage im Hause meiner Schwieger-eltern. Nachmittags stiegen wir zur Burg hinauf und statteten am Abend dem Nachbarn meiner Schwiegereltern, Haffners, einen Besuch ab. Herr Haffner besaß die an den Garten der Fabrik anstoßende große Walzen-mühle. Haffners waren Schweizer wie meine Schwiegereltern. Er ein freundlicher Herr mit weißem Knebelbart, sie eine etwas zarte Dame von feinem Gesichtsschnitt. Am anderen Tag waren wir bei ihnen zum Thee geladen. Wir trafen dort Frau Fabrikant Stöhr und ihren Sohn, einen ehemaligen bayrischen Chevaulegers18. Dieser fristete, nachdem er den Heeresdienst aufge-geben, sein Dasein als Angestellter einer Weberei. Auch in der Ehe hatte er wenig Glück, denn er heiratete erst eine ländliche Wirtstochter und nachdem diese Ehe geschieden war, eine Tippdame. An jenem Nachmittag huste-ten Marthel und ich um die Wette, da wir beide erkältet waren. Kein Wun-der, daß Frau Stöhr gegenüber meiner Schwiegermutter Bedenken wegen meiner Gesundheit äußerte. Wir stellten uns auch dem Bürgermeister Ohm in Tumringen vor, weil er das Eheaufgebot und später die Eheschließung vorzunehmen hatte. Seine geographischen Vorstellungen reichten nicht weit nach Norden, denn er frug, ob Gießen nördlich oder südlich von Frank-furt läge. Anderen Tags, am 11. Oktober besuchten wir Dekan Holder-mann, dem unsere Trauung oblag. Er war ein eifriger Demokrat, der seine politische Gesinnung auch in seine Predigten einfließen ließ. An diesem Morgen fuhren wir noch nach Lörrach, weil Marthel ihr Brautkleid bei dem Frl. Thoma probieren mußte. Am Nachmittag malte ich von der Wohnung der Schwiegereltern aus das köstlich gelegene Kirchlein von Rötteln, unser Traukirchlein, im Duft und in der Farbenpracht der Herbststimmung. Am 12. Oktober unternahmen wir einen Ausflug über den Paß der Lucke nach Ötlingen, einem Dörfchen, das hoch über dem Rheintal gelegen, weite Aussicht auf Basel, den Schweizer Jura und ins Oberelsaß bietet. Wir tranken dort edle Markgräflersorten, die mich in so heitere Laune versetzten, daß ich auf dem Heimweg beinahe mit einem Ehepaar zusammenstieß. Am näch-sten Tag kam meine Mutter mit der Marthel und ich <konnte> am Abend nach Günterstal zurückkehren. Marthel blieb nun noch zehn Tage bei uns. Leider habe ich für diese Woche keine Notizen. Ich weiß nur, daß wir kurz vor Marthels Abreise bei Jackies eingeladen waren. Da sang meine Nichte Gretel mit zartem Stimmchen Lieder.


Am 17. November waren meine Mutter und ich zum Musikabend bei Roloffs eingeladen. Wir trafen dort das Ehepaar Lenz19 und Grolman20. Als wir wegen meiner Prüfungen etwas spät hinkamen, hatten v. Grolman be-gleitet von Frau Roloff, bereits zu spielen begonnen, „natürlich eine Bachso-nate. Herr v. Grolman war diesmal wirklich bei Stimmung – oh, er ist es durchaus nicht immer – er unterliegt widerstandslos seinen guten und bösen Launen. Aber diesmal hatte er seinen guten Tag und so spielte er noch zwei Bachsonaten und die zweite Brahmssonate. Es war ein vollendeter Genuß. Man wußte nicht, was man mehr bewundern sollte, das mannigfaltige Spiel Grolmans, das bald den neckischen Sprüngen eines Kobolds gleich, bald wieder Aufschrei einer bedrängten Seele oder grenzenlosen Jubel, – oder die fabelhaft gewandte, aber doch immer bescheiden zurücktretende Begleitung der Frau Roloff. Ich hatte auch meine Geige bei mir, aber ich konnte mich nicht entschließen zu spielen, ich wollte die wunderbare Wirkung des Grolmanschen Spiels nicht beeinträchtigen. Beim Thee war es hauptsächlich Frau Lenz, die aus dem reichen Schatz ihrer Belesenheit manche Anregung gab. So verfloß der erste Musikabend, der ... in vier Wochen bei uns sein wird.“


Da mich Marthel bet, ihre Sachen auszupacken, so entnahm ich ihre Bücher aus der Kiste und räumte sie in den Schmalteil des Bücherschranks im Musikzimmer ein. Sie haben diesen Platz unverändert bis heute. Am Abend packten wir das Geschirr aus und stellten es im Buffet unter. Kein Stück war beschädigt, auch die Mokkatässchen und Schnapsgläschen waren unver-sehrt. Schließlich kam der Korb an die Reihe. „Das Regiment Deiner Schürzen wanderte in die Kommode, für Deine Kleidchen habe ich einstweilen – da Marthels Kleiderschrank noch nicht fertig war – in meinem Kleiderschrank Platz geschaffen, wo sie jetzt freilich neben meinen Anzügen hän-gen. Ganz verschossen habe ich ein Küßchen auf Dein goldiges Matrosen-kleidchen gedrückt. Und wieviel Abwischtücher hast Du mitgebracht! Du meinst wohl wunder, wieviel Staub wir hier aufwirbeln werden.“ Noch bevor alle Möbel und Matratzen fertig waren, begannen wir mit dem Umräumen der Zimmer. Zuerst kam das kleine Zimmer neben dem Eßzimmer an der Straße, in dem bisher meine Mutter geschlafen hatte. Es wurde mit Schrank, Kommode und zwei Betten als Mädchenzimmer möbliert. Im anstoßenden Eßzimmer verstellten wir die Türe zum Mädchenzimmer mit der großen gelben Kirschbaumkommode. Rechts vom Ofen fand die neue Credenz ihren Platz. Aber der dunkle Firnis war mangelhaft. Er nahm bald eine grünliche Farbe an. In die Ecke zwischen der Flügeltüre und dem Fenster stellten wir ein altmodisches dunkelrotes Plüschsofa, das wir aus Günterstal kom-men ließen. Das Musikzimmerchen blieb unverändert, ebenso mein Studier-zimmer, nur daß ich als Ersatz des auf zwei Holzböcken ruhenden langen Aktentisches, den ich verschwinden ließ, einen einfachen Tannen-Tisch anfertigen ließ. Aber der Tisch zeigte eine enorme Höhe. Meine Mutter stellte fest, daß er 1,12 Meter maß. Als ich dies Stückrath mitteilte, hielt er es für ganz ausgeschlossen und er hatte recht, meine Mutter hatte mit einem abgebrochenen Maßstab gemessen in dem 35 Zentimeter fehlten. Aber der Tisch war gleichwohl zu hoch und so ließ ich vier Zentimeter abnehmen. Das anstoßende kleine Zimmer, mein bisheriges Schlafzimmer, erhielt eine neue Bestimmung, das verwandelten wir in ein Bibliothekszimmer, in dem wir außer dem einen schon darin stehenden Bücherschrank den großen Aktenschaft hineinstellten. Vor den Bücherschrank kam die neue Chaiselon-gue. Gegenüber, rechts vom Fenster fand der leider braun polierte alte Kirschbaumsekretär seinen Platz. Das letzte Zimmer endlich, das bisherige Schlafzimmer der Mädchen wurde unser Schlafzimmer. Die Betten zeichneten sich durch übertrieben große Maße aus. Gut waren die Roste und die daüber zu legenden, mit grauem Stoff überzogenen Schoner. Dagegen bereiteten uns die von Bolling gelieferten Matratzen einigen Ärger, denn als sie glücklich gebracht wurden, klaffte zwischen den Matratzen beider Betten eine breite Lücke. Nun wurden sie allerdings auf mein Verlangen hin ver-breitert, aber da der ausgesuchte graue Drell dazu nicht reichte, wurden sie mit geschmacklosem roten Drell überzogen. Schließlich schreckte mich die wellige Gestalt der endgültigen Matratzen. Das reine Hügelgelände, was sage ich – eine Reliefkarte von den Alpen. Ich glaube, bis wir die Matratzen in eine ebene Fläche verwandelt haben, können wir das Fest unserer silbernen Hochzeit begehen. Mein Kleiderschrank und der neue Kleiderschrank Mar-thels standen links und rechts von der nach den Bibliothekszimmer führenden Türe. Den Waschtisch stellten wir zwischen die beiden Fenster, wäh-rend die beiden Betten an der nach dem Treppenhaus liegenden Wand ihren Platz fanden. Die Türe nach dem Gang ließ ich zum Schutz gegen Kälte und Lärm durch eine Lattentüre abdichten. Die von Stückrath nach dem Muster meines Kleiderschrankes und des Waschtischs gefertigten Möbel fielen nicht ganz zu unserer Zufriedenheit aus. Obwohl sie Fourniere aus italie-nisch Nußbaum erhielten, waren sie nicht so schön gemasert und auch dunkler poliert als meine Möbelstücke. Meine Mutter hängte die Vorhänge auf. Dabei wäre sie beinahe verunglückt, da die Treppenleiter vom Tisch rutschte und meine Mutter gegen den Eisenofen im Schlafzimmer herun-terfiel. Glücklicherweise ohne sich zu verletzen.


Auch die Mädchenfrage hatte ihre Lösung gefunden. Wir hatten ein Mädchen aus Oberbessingen gedungen, das Mädchen war recht kräftig, wenn auch von stark bäurischem Wesen. Aber ich hoffte durch sie Beziehungen zum Land zu gewinnen, weil ihre Mutter einen Einzelhandel besaß. „Da machen wir bald einen Hamsterausflug in das hübsch gelegene Dorf.“ Da das Mädchen nicht im Januar eintreten konnte, nahmen wir bis dahin eine Lauffrau.“


In meinem Brief vom 23. Oktober21 dankte ich meinen Schwiegereltern, daß sie mir 20.000 Mark zur Verwendung für die Aussteuer überweisen ließen. Ich berechnete, daß davon für Anschaffung von Möbeln ca. 12.000 verbraucht würden und schlug Marthel vor, den Rest auf der Bank stehen zu lassen. Zum Glück22 haben wir damals aber auch den Rest für notwendige Anschaffungen verwendet. In meinem Briefe vom 23. begegnet wieder eine der für mein kaum der Kindheit entwachsenes Bräutchen wohl etwas zu schweren Betrachtungen: „Auch meinem Volke bin ich durch Dich näher gekommen. Ich habe mich von jeher um die Belange meines Volkes geküm-mert, wenn mir auch Vaterlandsliebe im Sinn von Hurrapatriotismus immer ferne lag. Aber in einer Hinsicht stand ich meinen Volksgenossen fremd gegenüber: Ich verstand nicht ihr Aufgehn in der Familie. Und wenn irgendein Volk gerade in der Pflege des Familienlebens seine Hauptaufgabe sieht, so ist es das deutsche. Daher möchte ich sagen: Nur wer selber eine Familie gegründet hat, wird dem alle anderen Interessen freilich manchmal zu sehr in den Hintergrund drängenden Familiensinn des deutschen Volkes gerecht und nur der vermag auch die öffentlichen Aufgaben in Gemeinde und Staat zu verstehen und wirksam zu vertreten. So ist auch in dieser Beziehung durch die Verbindung mit Dir eine Lücke in meinem Dasein geschlossen worden.“ Mehr wird Marthel mein Bericht über die Fortschritte unserer Ausstattung interessiert haben: Daß die Chaiselongue fertig gestellt und die Credenz wie die Bettstellen schon geschnitten waren. Nur hatte sich Stück-rath bis jetzt vergeblich an mehrere Firmen gewandt, um das für das Furnier der Betten erforderliche italienische Nußbaumholz zu bekommen.


25. Oktober. „Ich dachte daran, Kollege Henle zur Hochzeit einzuladen. Aber ich fürchtete, ihn bei einem wichtigen Vorhaben zu stören, „denn man sagt, er gehe auf Freiersfüßen, mein Beispiel habe auf ihn ansteckend gewirkt. Ich habe jedoch ... aus seiner verschlossenen Natur noch nichts herausgebracht. Er spielt mit großem Geschick den Unbefangenen.“


26. Oktober. „Hab ichs nicht gesagt? Kollege Henle hat sich richtig verlobt. Mein böses Beispiel hat also wirklich angesteckt. Er hat sich mit der Tochter des Gymnasialdirektors Hensel verlobt, die ihrem verwitweten Vater den Haushalt führt. Es wird also wohl eine ménage à trois geben. Übrigens soll Frl. Hensel in der Hauswirtschaft sehr tüchtig sein. Doch übt sie keine Musik aus. „Aber sie hört recht gerne Musik“, sagte Henle heute morgen. Ich hab‘ halt doch das große Los gezogen, denn ... wir können zusammen spielen, während Henle auf seinem Instrument ein Junggeselle bleibt.“


Etwas Sorge bereitete mir Marthels Gesundheitszustand. Der Husten, an dem sie bei unserer Trennung litt, wollte nicht weichen, obwohl sie sich ganz warm kleidete und alle möglichen Mittel, Pillen, Dampfbäder und Wickel anwendete. In einem Brief vom 26. Oktober teilte mir meine Mutter in ge-wohnter Umständlichkeit die Rechnung des Maurers und die Voranschläge für Pfosten und Umgitterung mit, aus denen hervorging, daß der Hühnerhof uns in der damaligen Entwertung auf ca. 1000 Mark zu stehen kam. Allerdings belief sich der Wert der Hühner auf ca. 500 Mark.


Um meine Schwiegereltern wurde es einsam, denn Friedel trat an Stelle Marthels bei Goosens in Aachen ein und Walther wurde von meinem Schwiegervater in die Handelsschule in Neuchatel gebracht. Er trug sich mit Auswanderungsgedanken, weshalb ich in einem Brief an Marthel vor über-eilten Schlüssen warnte. Mit den Einladungen zu unserer Hochzeit war es schlecht bestellt, denn – wie ich vermutete – lehnte auch Henle ab. Um so mehr freute es mich, daß Kollege Kahle mit Begeisterung annahm.


Da ich besorgte, das Aufgebot werde nicht rechtzeitig erledigt, war ich befriedigt, von Marthel zu hören, daß der Bürgermeister von Thumringen es am 28. Oktober nach Gießen und Aachen geschickt hatte. In der Tat sah ich das Aufgebot in der Vorhalle des alten Gießener Rathauses hängen. Mein Schwiegervater lud den Bürgermeister von Thumringen zusammen mit dem Bürgermeister von Haagen, einem Paten von meiner Braut, zum Abend-essen am Hochzeitstag ein. Als bei der Gelegenheit meine Braut davon sprach, daß wir fürs Frühjahr eine Reise nach Italien planten, wettete er eine Doppeltafel Schokolade, daß meine Frau dann nicht mehr fähig sei, eine so große Reise zu unternehmen. Er hat ungefähr recht behalten.


Sonntag, den 31. Oktober war ich zum Mittagsmahl bei Kahle eingeladen, zusammen mit dem Theologieprofessor Mayer, dessen Frau sowie den türki-schen Lektor Mehmed Ali. Sonst nahm ich in diesen Wochen an keinen gesellschaftlichen Veranstaltungen teil. Nur folgte ich am 31. Oktober dieser Einladung Kahles zum Mittagsmahl. Mayer erzählte allerhand schnurrige Geschichten, namentlich von dem originellen Bibliothekar und Orienta-listen Euting23, einem guten Freund meines Vaters. Er war ein starker Raucher, von dem die Sage ging, daß er auch im Bett die Zigarre nicht entbehren konnte. Als ihn eines Tages Frau Mayer frag, wieviel er täglich rauche, ant-wortete er in seinem unverfälschten Schwäbisch: „Fraget Se mi net, denn des isch der einzige Fall, wo ich lüg.“ ...


4. November. „An diesem Tage hörte ich ein Kolleg bei Professor Traut-mann über Händel und Bach. Kollege v. Grolman hielt diese Nebeneinan-derstellung natürlich für frevelhaft, denn er stellt Bach über alles, während er von Händel mit Geringschätzung spricht. Mir indes erscheint diese Ver-bindung durchaus nicht widersinnig, sie haben doch – und zwar nicht nur als Zeitgenossen – viel Gemeinsames. Die gesprochenen Teile der Vorlesung waren nach Form und Inhalt mäßig, die musikalischen Darbietungen dagegen ausgezeichnet. Als Beispiel von Händelschen Jugendwerken trug Trautmann eine anspruchslose Sonatine vor, dann eine Suite, die mit einer vollklingenden Ciaconne schloß, und endlich eine mehrsätzige Partita, die schon die übliche Einteilung, Allemande, Corrente, Largo und Gigue, zeigte. Wunderbar perlten die Töne der Gigue unter Trautmanns Fingern hervor. Am besten gab er eine Anzahl von einfachen Fugen wieder, bei denen er das Thema meistens herauszuheben wußte. Ich bin überzeugt, daß Dich Traut-manns Kolleg begeistern wird.“


6. November 1920. Zur Abwechslung eine unangenehme Nachricht: Das von Mutter aus Freiburg mitgebrachte Mädchen, Berta, erhielt ein Telegramm: „Mutter krank, sofort zurückkehren.“ Natürlich ließen wir sie zurückkehren, obwohl wir den Verdacht hegten, daß – wie sich nachher auch herausstellte – dieser Grund nur vorgeschützt war.


7. November machte ich mit meiner Mutter im Hause von Direktor Hensel dem Brautpaar Henle einen Besuch: „Frl. Hensel ist groß, eher zu groß für Henle – und gut, ein wenig stark entwickelt, hat schwarze Haare und Augen von etwas verwaschene Brauen. ... Sie hat offenbar die erste Jugend schon hinter sich, ich schätze sie auf Anfang 30. Henle hat seine Braut im Mai flüchtig kennen gelernt. Aber erst meine Verlobung hat dem Faß den Boden ausgetrieben, denn erst vor vier Wochen hat sich Henle seiner Auserwählten entschlossen genähert und mehrere Ausflüge mit ihr unternommen. Ich fühlte mich ordentlich mitschuldig an diesem Unternehmen. Immerhin mag der zukünftigen Frau Henle die nicht undankbare Aufgabe zufallen, sozusagen als Verbindungsglied zwischen Deiner Jugend und der Gene-ration der würdigen älteren Damen vom Schlage der Frau Mittermaier zu dienen. Vor Tisch besichtigten wir noch den Kunstverein. Dort liefen wir Roloffs und Bauers in die Hände. Sie wollen sich nach einer Aushilfe für uns umsehen. Das ist rührend, nur habe ich solche Hausfrauengespräche über Dienstbotenelend nicht gern im Kunstverein.“


8. November 1920. Es kamen die in Freiburg von Ruf gemachten Aufnah-men an. Sie waren meist schrecklich ausgefallen, dem entsprechend fiel mein Urteil dahin aus: Ich nehme eine protzenhafte Haltung ein, mein Schnurr-bart24 ist ein undefinierbares Etwas und von meiner Nase geht ein verdächtiges Leuchten aus. Auch meine Braut zeigte auf der Aufnahme einen gar nicht zu ihrem Wesen passenden Blick.


9. November 1920. An diesem Tage trafen als Hochzeitsgeschenk meines Patenonkels Adolf Mayer, zwei kleine gerahmte Bilder Gmelinscher Ahnen und ein Bild meines Urgroßvaters, Leopold Gmelin ein. Das letztere ist ein Sepiagemälde des Heidelberger Romantikers Georg Philipp Schmidt. Der Kopf ist auffallend jugendlich dafür, daß mein Urgroßvater damals – 1833 - schon 45 Jahre zählte.


Kollege Henle hatte die Absicht geäußert, seine bürgerliche Eheschließung einige Tage vor der kirchlichen Trauung vornehmen zu lassen. Da schrieb ich am 18. November Marthel: „Am liebsten würde ich es ihm gleichtun oder vielmehr ihm zuvorkommen...“ Denn das gab mir einen Vorwand, desto früher nach Rötteln zu fahren.


Von neuem beunruhigte mich der Verlauf des Aufgebots, weil nämlich die Beschreibung des Aufgebots aus Aachen in Thumringen noch nicht einge-troffen war. Ich sandte daher Briefe sowohl an das Standesamt in Aachen wie an Friedel, die schon ihre Stelle bei Goossens angetreten hatte. Zu allem Überfluß faßte ich noch einen Brief an den Bürgermeister von Thumringen ab, um ihm zu beweisen, daß, weil Marthel in Aachen keinen Wohnsitz begründet hatte, das Aachener Aufgebot ganz überflüssig sei. Aber ehe ich dieses Schreiben absandte, traf am 20. November ein Telegramm Friedels aus Aachen ein: „Hier alles in Ordnung.“ Nun war die Bahn frei für die Ehe-schließung.
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Nicht ganz brillantes Bild im Festgewand aus dem Jahr 1920, Martha und Hans.





So näherte sich unsre Brautzeit ihrem Ende. Am 20. November schrieb ich meiner Braut: „Nicht lange mehr werde ich Dich noch so nennen können, denn in wenigen Tagen bist Du ja mein geliebtes Weib. Aber wenn unsere Brautschaft auch kurz war und wir während dieser Zeit nur wenig Wochen einander nahe waren, so hat sie doch ein tiefes Glücksgefühl in mir geweckt, das mein übriges Leben verklären wird. Und ich bin überzeugt, daß dieses Glücksgefuhl unsere Brautschaft überdauern und auch während unserer Ehe seine Kraft bewahren wird. In gewisser Hinsichtwollen wir auch in der Ehe Brautleute bleibend.h. wir wollen die innige Freude an einander und die Fähigkeit, von allem das Schöne zu sehen, uns nicht vergällen lassen durch die Unebenheiten des alltäglichen Lebens.“ Ich habe die Empfindung, daß diese Hoffnung uns nicht betrogen hat.


Vielleicht haben meine eigehenden Schilderungen geistiger Genüsse, in denen ich das Gießener Leben beinahe anregender darstellte als es wirklich war, etwas einschüchternd auf mein junges Bräutchen gewirkt, denn sie stellte mir die Frage: „Hoffentlich bist Du mit Deinem Frauchen auch zufrieden?“ Aber mir ging es nicht anders, denn ich antwortete: „Vielleicht hast Du ähnliche Empfindungen wie ich. Mich beschleicht – warum sollte ich es Dir nicht gestehen – manchmal ein leises Bangen vor der Ehe, indem ich mich frage, werde ich Dich auch in allem zufrieden stellen können? Ich lege mir diese Frage mit größerem Recht vor als Du, denn Du bringst mir die Jugend...“


Die Zahl der Hochzeitsgäste schrumpfte bedenklich zusammen, denn Mö-ricke sagte ab, weil der badische Städtetag auf unseren Hochzeitstag fiel. Auch von Erwins traf eine Absage ein, da seine Frau erkrankte. Ebenso miß-glückte ein letzter Versuch, Erich v. Maulbronn zu gewinnen.


Am Tag vor meiner Abreise war ich noch sehr in Anspruch genommen, denn ich hatte Übungen abzuhalten und drei Doktoranten zu prüfen, da-runter einen bulgarischen Major. Seine französisch abgefaßte Dissertation über parlamentarische Regierung konnte zur Not genehmigt werden. Aber die mündliche Prüfung enthüllte eine derartige Kenntnislosigkeit, daß er unmöglich bestehen konnte. Übrigens war sein Benehmen recht drollig. Er stand während der Prüfung immer wieder auf und bat mit der Anrede „Lie-ber Herr Professor“ die Antwort russisch geben zu dürfen. So schonend wie möglich, um die guten Beziehungen zwischen Deutschland und Bulgarien nicht zu gefährden, brachte ich ihn dahin, sein Zulassungsgesuch zurückzuziehen; so schonend, daß er sich offenbar einbildete, bestanden zu haben, denn als ihn der mit ihm bekannte Mediziner Prof. Walther nach dem Aus-gang der Prüfung frug, antwortete er selbstbewußt: „Oh, es giltet, es giltet!“


Um der Wohnung ein besonders festliches Gepräge zu geben, beschloß ich am Abend dieses mit reichlich Arbeit ausgefüllten Tages, vor meiner Ab-reise nach Rötteln, den reichlich abgnutzten Boden meines Studierzimmers anzustreichen. Als ich dies Vorhaben Grolman verriet, „erbot er sich, mir dabei hilfreich zu assistieren, was ich ohne weiteres annahm. Der Literar-historiker als Anstreicher – das gäbe ein Bild für die Woche. So schließe ich meine letzten Junggesellenstunden in der Gesellschaft eines Jungesellen ab, bevor ich meine Rolle als ernster Ehemann antrete.“
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18 Chevaulegers (urspr. Cheveauxlegers, auch: Chevauxlegers, ChevauxLegers, Chevau-Legers, Cavalleggeri oder Chevau-légers) waren ursprünglich eine Gattung der leichten Kavallerie. Wikipedia, 7.8.2023.


19 Friedrich Lenz (* 8. Dezember 1885 in Marburg an der Lahn; † 2. Oktober 1968 in Bonn) studierte in Lausanne, Bonn, München und Berlin, promovierte in Berlin 1909 zum Dr. iur. und 1912 zum Dr. phil. Habilitation. 1912 als Hochschullehrer TH Braunschweig, von 1919 bis 1933 an der LudwigsUniversität Gießen. Ab 1933 „Studienaufenthalt“ in Italien und England, auch in den USA, wo er an der American University in Washington, DC den M.A. erwarb. „Verschleierte Emigration“ während der Zeit des Nationalsozialis-mus. Vgl. Wikipedia, 22.10.2023.


20 Adolf v. Grolman, Jurist, Germanist, Schriftsteller, * 6. Oktober 1888 Karlsruhe, † 17. August 1973 Karlsruhe, ev.


21 Das ist das Datum des Geburtstages von Marthel *23.10.1900.


22 Wegen der bald darauf einsetzenden Inflation.


23 Julius Euting (* 11. Juli 1839 in Stuttgart; † 2. Januar 1913 in Straßburg) war ein deutscher Bibliothekar und Orientalist, das „Sechzehnsprachenmännle“. Vgl. Wikipedia, 13.12.2023.


24 Der Backenbart?









IX. Die Hochzeit in Rötteln


am 27. November 1920


Gerade für die wichtigsten Tage, die Tage der Hochzeit und Hochzeitsreise fehlt es mir an Aufzeichnungen, da ich an keine Angehörige Bericht zu er-statten hatte. Ich muß daher die Ereignisse aus dem Gedächtnis vergegen-wärtigen. Am 24. November reiste ich, von meiner Mutter bis Freiburg begleitet nach Lörrach, wo mich Marthel abholte. Anderen Morgen, 25. November fand in Thumringen die Ziviltrauung statt, bei der mein Schwiegervater und sein Freund, Herr Sänger die Stelle von Zeugen versahen. Nachher begossen wir das wichtige Ereignis mit einem guten Tropfen Markgräfler im Mättli25. Auch telegraphierte ich den Vollzug der Eheschließung nach Günterstal, damit die Vermählungsanzeigen versandt werden konnten. Marthel sah in ihrem neuen grauen Kostüm und ihrem zierlichen dunkelblauen Hütchen wirklich wie ein echtes Frauchen aus. Ihre damalige Erscheinung ist im Bild festgehalten, denn wir ließen uns auf der Terrasse des Röttler Hauses gleich nach der Ziviltrauung aufnehmen, mit magerem strengen Gesicht, Zylinder und Gehrock sehe ich aus wie ein engli-scher Reverend.26 Im übrigen verliefen die Tage rasch mit Vorbereitungen zur Hochzeit. Uns oblag dabei vor allem der Empfang der Gäste: Am Abend des 25. November traf bereits Kollege v. Grolman ein. Wir holten ihn am Bahnhof in Lörrach ab, einerseits um ihm sein Zimmer in einem dortigen Hotel anzuweisen, andererseits um ihn gleich nach Rötteln zu führen, weil er nämlich mit dem Organisten zwei Stücke für die Feier in der Kirche einüben wollte. Dazu mußte man aus seinem Koffer die Noten entnehmen. Aber wir mühten uns am Bahnhof lange ab, den Koffer zu öffnen, während Grolman mit seiner pipsigen Stimme laut verkündete, „der Koffer hat ein sogenanntes Patentschloß, das nur in den seltensten Fällen aufgeht,“ was natürlich viele Neugierige anzog, die alle das Patentschloß sehen wollten. Nächsten Vormittag stiegen wir mit Grolman zur Kirche hinauf, damit er mit dem Organisten die vorgesehenen Stücke einüben konnte. Der Organist tat sein Bestes, aber er war recht eingeschüchtert, als Grolman ihm allerhand Weisungen für die Art des Vortrags gab.


Am Nachmittag und Abend rückten die Gäste aus allen Richtungen an: Aus Karlsruhe Tante Anna und Cousine Klara Döll und Freund Schnitzspahn, aus Freiburg meine Mutter, aus Gießen die Kollegen Rosenberg, Kahle, aus Bern Vetter Adolf Döll und seine Frau. Wir fuhren immer wieder nach Lörrach, um den Gästen ihre Quartiere anzuweisen. Zum größeren Teil waren sie in einem Hotel in Lörrach untergebracht. Dölls hatten ein Zimmer bei Lehrer Greiner, während meine Mutter, Tante Anna und Klara bei Haffners Aufnahme fanden. Da wir, weil wir uns den schon angekommenen Gästen widmen mußten zur Stunde der Ankunft des Kollegen Kahle nicht am Bahnhof sein konnten, beschrieben wir ihn dem Bahnschaffner an der Sperre, damit der ihm sage, wo der Wagen auf ihn warte. Der Schaffner erkannte denn auch den langen, hageren Kollegen und so langte er glücklich in Rötteln an, wo wir im Kreise der Angehörigen und der Gäste uns fröhlich den Vorabend der Hochzeit vertrieben.


Unser Hochzeitstag fiel auf Samstag, den 27. November 1920. Es war ein kalter, strahlend schöner Herbstmorgen. Zwischen zehn und elf Uhr ver-sammelte sich die von ihren Quartieren abgeholten Gäste im Röttler Hau-se zu einem Gabelfrühstück. Nachher erfolgte die Auffahrt zum Kirchlein, das überwölbt von tiefblauem Himmel in hellem Sonnenglanz aus der farbigen Herbstlandschaft herunterleuchtete. Die Auffahrt dauerte eine volle Stunde, weil die Droschken, die immer wieder zum Haus zurückkehrten, um weitere Gäste zu holen, die zur Kirche hinaufführende Straße nur im Schritt nehmen konnten. Bis alle Teilnehmer hinaufgebracht waren, froren die schon hinaufgebrachten an, in der mäßig geheizten Kirche. Aber auch Marthel litt unter der Kälte, ihre beiden Schuhe trugen ihr Frostbeulen ein. Wir, das Brautpaar kamen mit meinem Schwiegervater und und meiner Mutter, als die Letzten an die Reihe. Als der Wagen sich in langsamem Schritt dem Kirchlein näherte, ertönte das dünne Stimmchen der Glöcklein. Auf dem Weg zur Kirche war ein gut Teil der Bevölkerung Thumringens und Röttelns versammelt, namentlich an gaffender Jugend fehlte es nicht. In der Kirche schlossen sich uns die Angehörigen und Gäste in vorgesehener Reihenfolge an und verteilten sich auf die ersten Sitzreihen, während auf den übrigen Plätzen und auf der Gallerie bekannte und unbekannte Ortsbewohner sich drängten. Von der Ansprache des Dekans Holdermann ist mir nichts geblieben, ich war zu sehr erfüllt und ergriffen von dem für unser Leben so wichtigen Geschehnis, als daß ich hätte genau aufpassen können. Auch fiel ich etwas aus der Stimmung, weil Grolman hinter dem Altar mit pfiffig einfältigen Äuglein etwas schadenfroher Mine umherblickte; weit mehr packte mich das Violinspiel Grolmans, namentlich eine kleine Aria Tartinis. Durch seelenvolles Geigen hob er die Feier. Bei dem am Schluß gespielten Satz von Reger geriet der Organist aus dem Takt und tastete hilflos mit den Füßen nach den Pedalen. Nach der Feier gings in um-gekehrter Reihenfolge den Berg hinab zum Mättli, wo sich das Hochzeits-essen abwickelte. Die Sitzordnung ist mir leider nicht mehr ganz gegenwärtig, wir wissen nur noch ungefähr, daß auf Marthel mein Schwiegervater, meine Mutter folgte, während meine Schwiegermutter zu meiner Linken saß. Uns gegenüber nahm Vetter Adolf mit Selma Platz, rechts oben Tante Anna. Auch die Einteilung in Paare können wir uns nur ungenau erinnern. Dagegen besitzen wir noch die Speisenfolge: Tomatensuppe mit


[image: ]




Aus dem Fotoalbum von Hans Gmelin: Das Bergdörfchen Rötteln mit der romantischen alten Traukirche hoch über Tumringen / Lörrach.





Tapioca, Vol au vent27, Ochsenlummel garniert, Rehschlegel mit Rahmsau-ce mit Kartoffeln und Salat. Diplomatenpudding28. Ich ließ mir dieses prächtige Menu ausgezeichnet schmecken, während Marthel vor lauter Aufregung kaum einen Bissen zu sich nahm. Bei Tisch hielten Rosenberg und Kahle kurze Reden, dann verlas Tante Anna ein von ihr in recht poesievoller Sprache verfaßtes Märchen von einem Rechtsgelehrten, der von den Katzen verzaubert war, bis ein Mägdelein ihn von dem Zauber erlöste. Mittlerweile trafen von allen Seiten telegraphische und briefliche Glückwünsche ein, von Verwandten und Freunden, unter denen auch die alte Therese nicht fehlte. Manche der Glückwünsche waren gereimt. Dagegen lautete eine Depesche von Kollegen Kalbfleisch:


„Immer sei das Glück euch nah, Lentulus29 und Lentula.“


Kurz und bündig. So telegraphierte Vetter Erwin in Anspielung auf den Mendelssohnschen Hochzeitsmarsch, den ich früher mit ihm öfter geübt hatte:


„Der Hochzeitsmarsch so oft gespielt,


Hat sich an Hans doch noch erfüllt,


Dies Wunder hat vollbracht die Marthel,


drum winkt mit Fahnen und Standartel,


Ein dreifach Hoch singt in der Runde,


Dem deutsch-schweizerischen Bunde.“


Auch von dem Kranz meiner Mutter aus Karlsruhe kam ein gereimter Glückwunsch. Tief empfunden aber waren einige Zeilen des Philosophen Cohn:


„Mitten in Niedergangs Nöten erhebt sich strahlend die Liebe.


Recht vereint sich und Kraft, neu Euch die Heimat zu bauen.


Wenn die letzten der Rosen so herrliches Bündnis noch zieren,


Ist da nicht aus dem Herbst Ahnung des Frühlings erblüht?“


„... Ihrem letzten, uns so sehr lieben Besuch hatte ich die Hoffnung, Sie würden sich noch einmal beweiben, fast aufgegeben und das wäre in Ihrem Menschenbilde doch eine empfindliche Lücke gewesen – nach meiner Über-zeugung ist der, der den Entschluß nicht findet, doch dazu verurteilt ein Halber zu bleiben.“ – Launiger sprach mein Patenonkel Adolf Mayer den selben Gedanken aus: „Es ist mehr Freude im Himmel über einen 40jährigen Sünder, der sich bekehrt, als über 99 Gerechte, die schon mit zwanzig im Stande eines Privatdozenten in den Ehestand taumeln, und was das doppelte Lebensalter betrifft, so habe ich voriges Jahr einen Freund meines Sohnes kennengelernt, der nicht bloß das doppelte Alter, sondern auch das doppelte Gewicht seiner Auserwählten hatte, und hat doch eine gute Ehe gegeben.“ Doch auch Stimmen der Enttäuschung flossen ein. So schrieb der junge drollige Privatdozent von Grolman: „...Ich hatte Sie mir immer als eine un-beugbare Säule des Junggesellentums, als einen sicheren Mann der Ledigen betrachtet und nun haben Sie ganz anders verfügt. Das legt dann den Hinterbliebenen doppelte Verpflichtungen auf...“30 31 – „Nun, war im Spaß gesprochen, aber recht ernst gemeinte Bedenken äußerte mein Vetter Hermann31: „Ich sehe nur lauter Hemmungen und Schwierigkeiten für eine Ehe. Zunächst wird der Altersunterschied zwischen Dir und Deinen Kin-dern sehr groß (bestenfalls 43 Jahre). Dann ist auch der Altersunterschied zwischen Dir und Deiner Frau riesig. Während sie das Leben eigentlich noch vor sich hat, hast Du das intensive Leben hinter Dir und willst Deine Ruhe, sodaß das, was in meinen Augen wesentlich zur Ehe gehört: Kameradschaft, nicht gut gedeihen kann. Als dritten Punkt, welcher mir als Gefahrenpunkt erscheint, will ich Dein Verhältnis zu Deiner Mutter aufführen. Deine Mut-ter wird sich nicht mehr von Dir trennen können. Du wahrscheinlich auch nicht von ihr. So heiratet Deine Frau also Dich und Deine Mutter, die wohl bei Dir bleiben wird. Und das ist das Gefährliche. In Streitfällen – und solche bleiben nie aus – seid Ihr dann zwei gegen eine. Dazu seid Ihr noch die Älteren und Deine Frau wird nachgeben müssen. Solche Ungleichheit verstimmt. So sehe ich die Sache an und Du kannst Dir denken, daß ich nicht freudig gestimmt bin.“ Ich habe meinem Vetter diesen etwas seltsamen Glückwunsch nicht verübelt, sondern ihm eine klärende Antwort geschrieben, in der ich ihn darauf hinwies, daß der Altersunterschied zwischen mir und meinen Kindern ebenso groß wäre, wenn ich eine alte Schachtel heira-ten würde, und daß bei der Jugend meiner Frau dann dieser Unterschied wenigstens bei dem einen Eheteil ausgeglichen würde. Ferner beruhigte ich ihn über das Verhältnis zu meiner Mutter. Er konnte ja nicht wissen, daß meine Mutter von vornherein die feste Absicht hatte, nicht bei mir wohnen zu bleiben, sobald ich mich verheiratete. Reibungen zwischen meiner Frau und meiner Mutter konnten, zumal wir oft wochenlang zusammenlebten, doch eintreten und haben sich auch ereignet. Aber sie haben stets ihre Lösung durch gegenseitiges Nachgeben gefunden. Daß in dem großen Alters-unterschied zwischen meiner Frau und mir Gefahren lagen, läßt sich nicht bestreiten, ich war mir ihrer voll bewußt, aber mein Vetter täuschte sich, wenn er meinte, ich sehnte mich nach Ruhe. Denn im Verlauf unserer Ehe bin ich immer das unruhige Element geblieben, wenn es sich um Spazier-gänge oder um Reisen handelte, war immer ich das anregende und treibende Teil. Indes ist der Altersunterschied der Ehegatten nicht entscheidend für das eheliche Glück. Ob sie sich im Alter nahe oder fern stehen, immer ist die Begründung einer Ehe ein Wagnis, wie jeder bedeutende Schritt im Leben. Darum sollte man auch ein Brautpaar nicht beglückwünschen wie zu einem sicher zu erwartenden Erfolg, sondern nur in des Wortes eigentlicher Bedeutung, daß man Glück wünscht. Sonst wäre es besser, nach einem Lenbach32 zugeschriebenen Ausspruch zu verfahren, den er getan haben soll, als ihm jemand seine Verlobung mitteilte: „Zu derlei Dingen pflege ich erst nach 32 zehn Jahren zu gratulieren.“ Bei uns jedenfalls ist das Wagnis gelungen, das darf ich nach 17jähriger Ehe behaupten.33


Auch Kollege Hans Albrecht Fischer beglückwünschte mich, daß ich das Junggesellentum abstreifte und mir eine junge Maid holte: ,Ja, das kam unerwartet. Ganz aufgegeben hatte ich Sie freilich immer noch nicht. Aber für so kühn hätte ich Sie andererseits auch nicht gehalten. Es freut mich aber, daß Sie nicht in die Reihe der höheren Semester gegriffen haben. Meine Mutter war gerade halb so alt als mein Vater. Das gleicht sich später aus.“ Und er lud mich herzlich ein, auf der Hochzeitsreise bei ihm abzusteigen.34


Während wir noch fröhlich tafelten, wurde mein Vetter Adolf hinausge-rufen. Als er wiederkam, teilte er seiner Schwester etwas mit. Erst anderen Tags erfuhr ich, daß sein Vater, Onkel Gustav, zur selben Stunde, da wir getraut wurden, gestorben war. So eng verknüpft ist in unserem Dasein der Tod mit dem Leben. Bald nach Tisch schlug für uns die Abschiedsstunde, ich habe es aufrichtig bedauert, daß wir an dem Abendessen, bei dem es offenbar recht heiter zuging, nicht mehr zugegen waren. Nachdem wir mit der Droschke ins Haus zurückgefahren waren, um uns umzukleiden, widerfuhr mir, das widrige Geschick, daß ich meine Kragenknöpfe absolut nicht aufbringen konnte, da ich Marthel nicht gleich in Anspruch nehmen wollte, riß ich eben den Kragen entzwei. Am Abend trafen wir bei Nebel in Freiburg ein, wo uns das Mädchen Lisa abholte. Im Günterstaler Hause war gut eingeheizt. Wir verspeisten im Wohnzimmer eins unsrer Hühnchen, dem unser Festtag den Kragen gekostet hatte, und schliefen in meinem frü-heren Studierzimmer. Die folgenden beiden Tage verbrachten wir in Gün-terstal, während meine Mutter nur kurz ankehrte und sich dann zur Beerdigung Onkel Gustavs nach Karlsruhe begab. Wir selbst reisten am 30. November nach Baden-Baden, wo wir im Salmen, Gernsbachstraße abstie-gen.





25 Unter dem Namen Mättle steht es noch immer in Tumringen als besseres Restaurant...


26 Siehe oben S. 52 und die letzte Seite des zweiten Quellenbandes. (Leider etwas unschrarf).


27 Vol-au-vent sind gefüllte Blätterteigpasteten, Ragout fin.


28 Diplomatenpudding (französisch: Diplomate au Bavarois) ist ein kaltes Dessert, das in einer Form zubereitet wird. Z.B. werden Löffelbiskuits in Rum oder Kirsch getränkt, überlagert mit kandierten Früchten, Aprikosenmarmelade, und ein Eierstich oder Bayerische Creme. Vgl. https://de.wikibrief.org/wiki/Diplomat_pudding, 16.8.2023.


29 „Lentulus“ ist die latinisierte Fassung von „Gmelin“, da der Name als Abwandlung des Adjektivs „Gemächlich“ gedeutet wurde, ein bis ins 19. Jahrhundert gern gespieltes Namensspiel.


30 Grolman wird später in Karlsruhe mit seiner Mutter zusammenleben und unverheiratet sterben...


31 Hermann Gmelin verheiratet, drei Kinder, lebte als Gutsbesitzer, wurde Kreisleiter der NSDAP und verunglückte 1933 mit dem Motorrad. Wer solche Vetter hat, braucht keine Feinde mehr!


32 Franz Seraph Lenbach, seit 1882 Ritter von Lenbach (* 13. Dezember 1836 in Schrobenhausen; † 6. Mai 1904 in München), bekannt durch seine Porträts. von Otto von Bismarck, Kaiser Wilhelm I.,Wilhelm II., der Kaiser Franz Joseph, Papst Leo XIII. und weiterer Persönlichkeiten. Er selbst war in Deutschland und Österreich zu Lebzeiten einer der bekanntesten Künstler. Vgl. Wikipedia, 7.8.2023.


33 Nach dieser Angabe wurde dieser Teil im Jahr 1937 verfasst.


34 Hans Albrecht Fischer (1874 – 1942) war zu dieser Zeit Professor für römisches und bürgerliches Recht in Jena.







X. Verregnete Hochzeitsreise 30. November 2020


Abends besuchten wir noch das Konzert im Konzerthaus, das war aber auch der einzige Genuß in Baden-Baden. Denn den folgenden Tag regnete es unaufhörlich. Als wir am Nachmittag von Lichtental völlig durchnäßt ins Hotel heimkehrten, war unser Zimmer völlig kalt und nicht einmal gefegt. Da entschlossen wir uns kurzer Hand abzureisen. Wir fuhren noch am Abend die kurze Strecke nach Karlsruhe, wo wir bei Tante Luise35 noch die ganze Familie, die zur Beisetzung hingekommen war, beisammen trafen: Meine Mutter, Adolf und Betty, Jackies, mit ihnen verbrachten wir einige gemütliche Stunden, wenn auch der Schatten des Trauerfalls über ihnen lag. Am andern Mittag gings nach Gießen weiter. Denn was sollten wir bei dem schlechten Wetter unsre Hochzeitsreise noch fortsetzen? Wir versparten sie lieber auf später. Und so haben wir noch manche unserer späteren Reisen als Hochzeitsreise bezeichnet. Auf der Rückreise stieg an irgend einer Station ein in einen Ledermantel gehüllter Mann in unser Abteil, in dem außer uns noch ein Herr saß. Marthel und ich lasen gemeinsam in einem Buch. Nach eniger Zeit fing jener offenbar betrunkene Mann mit den Worten, „Sie lesen gewiß in einem Roman,“ ein Gespräch mit uns an, in dessen Verlauf er derart zudringlich wurde, daß wir in den Wagengang hinaustraten, um ein andres Abteil aufzusuchen. Als uns der Kerl folgte, kehrten wir schnell in unser Abteil zurück und ich hielt die Türe zu, die der Mann mit aller Gewalt aufzudrücken versuchte, während Marthel ganz verschüchtert und bleich in der Fensterecke stand. Schließlich trollte sich der Mann in ein andres Abteil, das ihm vom Schaffner auf meine Beschwerde angewiesen wurde.





35 Luise Julie geb. Gmelin, Karlsruhe, 22.5.1846 Karlsruhe, 27.1.1930. Die Ehe-frau des verstorbenen Gustav Döll und Schwester von Mutter Johanna.






XI. Neues Familienleben, Gießen, Dezember 1920


Unsere erste Zeit in Gießen war reichlich ausgefüllt mit Ergänzung unserer Einrichtung einerseits, mit Besuchen, Gesellschaftsabenden und Konzerten andererseits. Gleich am 3. Dezember hörten wir ein Konzert des Darmstädter Orchesters im Stadttheater, nämlich das 5. Klavierkonzert und die 7. Symphonie von Beethoven. Am Sonntag begannen wir unsere Besuche, nachmittags suchten wir Kahles auf, die uns gleich zum Thee dabehielten und auf folgenden Dienstag zum Abendessen einluden, zusammen mit Mehmed Ali und Grolman. Man aß bis zur Bewußtlosigkeit ein türkisches Gericht aus Kartoffeln, Gemüsen, Fleisch und nachher Waffeln. Da Kahle noch seine türkischen Schattenbilder vorführte, wurde es ziemlich spät, bis wir heim kamen. Donnerstag waren wir bei Egers zum Abendessen. Außer uns Zychas und das Brautpaar Henle. Der Tisch war weihnachtlich geschmückt, vor jedem Paar stand ein Äpfelchen, ein brennendes verziertes Licht. Andern Tags behielten wir Grolmann, als er uns besuchte, bei uns zu Tisch und musizierten mit ihm. Am Abend nahm ich an der Weihnachtsfeier der juristischen Studentenschaft teil. Dabei erhielt ich ein kleines Kind aus Dragee mit einer entsprechenden Anspielung in Versen.


Am Dienstag, den 14. Dezember lief unsere erste Gesellschaft, der Musik-abend vom Stapel. Marthel machte sich den ganzen Tag in der Küche zu schaffen und buk drei herrliche Apfel- und Zwetschgenkuchen. Vor dem Mittagessen richteten wir gemeinsam den Tisch. Ich hatte an diesem Tage noch besonders viel zu tun: Drei bis vier Uhr Übungen, danach Doktor-prüfung. Schließlich mußte ich einer Studentenversammlung in der neuen Aula beiwohnen, die gegen beleidigende Äußerungen des Ministers Strecker36 Einspruch erhob. Als ich nach Hause kam, hatte ich gerade noch Zeit, ins Festgewand zu schlüpfen und einen Bissen zu mir zu nehmen. Dann erschienen auch schon unsere Gäste: Roloffs, Frau Lenz, ihr Mann war verhindert, und Grolman. Wir begannen unser Spiel mit einer Händelsonate. Marthel begleitete ganz tapfer, aber ich schmiß beim zweiten Satz infolge des rasenden Tempos Grolman öfter um, er übrigens auch einmal, sodaß es nicht gerade ein besonderer Ohrenschmaus für die Zuhörer gewe-sen sein muß. Umso mehr Genuß boten von Grolman und Frau Roloff ge-spielte Bachsonaten. Nach dem Thee gabs noch Bier und Sardellenbrötchen. Dabei kam auch die mündliche Unterhaltung zu ihrem Recht. Und Marthel und ich lasen auch Hebelsche und Ganthersche37 Gedichte vor.


Mittwoch, den 15.12.1920 wohnten wir einem Vortrag von Rodenwaldt38 im Geschichtsverein bei. Er hatte die Ausgrabungen in Knossos zum Gegenstand und gewährte durch Lichtbilder einen recht anschaulichen Ein-blick in die griechische Kunst Kretas, die im Gegensatz zur griechischen fast ausschließlich dem Malerischen zugewandt ist.


Es näherte sich Weihnachten, das erste Weihnachtsfest, das ich mit Mar-thel feiern durfte. Am Tag zuvor begannen wir, nach einer sehr langweiligen Stadtverordnetenversammlung, mit den Zurüstungen, indem wir im Bibliothekszimmer zwischen Sekretär und Chaiselonge den Baum aufstellten und putzten. Marthel schmückte in sinniger Weise das den Fuß des Baums umgebende Tuch und den Gabentisch mit Tannenreisigen.


Heiliger Abend 24. Dezemberl920


Am Beschertag rann unaufhörlicher Regen, der unsere Besorgungen sehr erschwerte. Von sieben Uhr bescherten wir, nachdem wir noch ein Stündchen musiziert hatten. Wir konnten uns in jenen schlechten Zeiten keine große Freigebigkeit erlauben, waren aber mit bescheidenen Gaben nicht we-niger zufrieden und glücklich. Am meisten erfreute mich Marthel mit einem Stock aus Ebenholz mit silbernem Griff. Außerdem bescherte sie mich mit Noten von Schumann, Grieg und Brahms, mit Krawatten, Kragenschoner u.s.w. – Von mir bekam Marthel unter anderem Osbornes Kunstgeschichte39 und Pfortens Buch über deutsche Musik, ferner graue Glacéhandschuhe. Therese gab ich ein Geldgeschenk, während sie von Marthel außer Geld ein Paar Wollhandschuhe und von meiner Schwiegermutter ein paar seidene Halstücher bekam. Als wir nach der Bescherung noch unter dem Weihnachtsbaum saßen, dachte ich meiner alten Mutter, die mir so häufig das Weihnachtsfest bereitet hatte, dachte der unsicheren Zukunft, die mir eine so große Verantwortung auferlegte, da ich ein junges Leben an das meine gekettet hatte. Und vielleicht mehr als ein Leben. Denn auch meine junge Frau stellte die Frage, ob übers Jahr sich ihr Mutterglück noch erfüllt haben wird. Der Bescherung folgte das Abendessen, dem ein Glas eingemachter Rehbraten von 1915 die festliche Note gab. Dann musizierten wir Griegsche Stücke und tranken uns mit Glühwein einen guten Schlaf an. Am Weih-nachtstag wanderten wir trotz Katarrh und Straßenschmutz durch den Wald zur Badenburg und weiter nach Lollar und kehrten mit der Bahn zurück.


So schön sich unser Zusammenleben anließ, so wenig zufriedenstellend ver-flossen diese Wochen für meine Mutter in Günterstal. Dort trat natürlich scharfe Kälte und für diese Jahreszeit ungewöhnlich früher Schneefall ein. Da meine Mutter damals ihr Mädchen, Lisa, entlassen hatte und nicht gleich eine Aushilfe fand, mußte sie nun täglich an dem Abhang vor dem Hause den Schnee fegen und die Öfen im Hause heizen, die aber nur eine ungenü-gende Wärme spendeten. Dazu kam, daß die beiden Closetts einfroren. Mit Mühe bewog meine Mutter einen Hauptmann a.D., der mit seiner Frau gemietet hatte und große Ansprüche an Bedienung stellte, zum Auszug. Es lag nahe, daß meine Mutter unserer Einladung folgte, einstweilen bei uns zu wohnen, aber das ging nicht, weil die Hühner zu versorgen waren. Natürlich dachte ich daran, die Therese zu meiner Mutter zu senden, aber dieser gefiel es besser in Gießen, ganz abgesehen davon, daß die erste Zeit meiner jungen Frau die Unterstützung durch die erfahrene Dienerin namentlich bei der Einschulung des neuen Mädchens unentbehrlich erschien.


Auf dem 28. Dezember fiel wieder ein Musikabend, diesmal bei Roloffs. Meine Frau und ich spielen die Folies d‘ Espagne von Corelli und ein Stückchen von Grieg. Dann kam ein urgelungener Brief Grolmans an den Musikabend zur Verlesung. Die Stimmung war recht weihnachtlich, zumal wir um einen mit Weihnachtskerzen besteckten Tisch neben dem angezündeten Christ-baum herumsaßen, Grog tranken und Krapfen aßen. Am 30. Dezember stie-gen wir trotz widrigen Wetters von Wetzlar auf den Stoppelberg und tran-ken den Kaffee im Kirschenwäldchen. Als wir heimkamen, war die Minka spurlos verschwunden. Alles Locken und Fragen war vergebens. Es kam nur eine Karte aus der Feder (unkenntlich gemacht): „Süßer Vater! Ich und mein Schatz haben eine Hochzeitsreise nach Süddeutschland gemacht. Wir besuchten den Onkel Grolman. Nur Geduld. Wir kommen wieder zurück ... Es küßt dich, wenn auch auf Abwegen und schleckt Dich Deine teure Minka." – Den Sylvesterabend verbrachten wir still zu Hause. So schloß dies ereignisreiche Jahr (1920).


1921.


Suche nach neuer akademischer Normalität


Das Jahr hub an mit einer großen Theegesellschaft bei Vigeners am Neu-jahrsnachmittag. Am 3. Januar traf sich am Nachmittag der Sonderbund in der Bergschenke bei Kaffee und Kuchen. Trotz des Regens erschienen etwa 50 Kollegen mit ihren Frauen. Marthel unterhielt sich gut mit dem alten Lechapfel. Auch der wissenschaftliche Betrieb des Sonderbundes nahm sei-nen Fortgang: Am Samstag, den 8. Januar hielt ich im Sonderbund einen Vortrag über „Referendum und Volksbegehren“. Damit mich Marthel be-gleiten konnte, hatte ich veranlaßt, daß auch Damen zugelassen wurden. Der Zuhörerkreis betrug etwa 50 Personen.


Am folgenden Tag erschien die Minka wieder nach 14tägiger Abwesenheit: Auf eine Anzeige im Gießener hin meldete ein Bub, daß eine Katze dieser Art im Bergwerksgebiet zugelaufen sei. Wir besichtigten sie, aber die Katze, die zwar in der Farbe mit Minka übereinstimmte, erwies sich als ein Kater. Aber schließlich, am 9. Januar, entdeckte eine Dame die Minka in der Ost-anlage in der Nähe des Gaswerks. Therese brachte sie. Minka war recht abgemagert und entwickelte einen solchen Heißhunger, dann bezog sie wieder schnurrend ihren Platz beim Ofen und tat, als ob nichts gewesen wäre.


Sonntag Nachmittag spielte das Schörgquartett im Konzertverein. Es spielte Quartette von Haydn, Dvorak und Beethoven. Montag sahen wir Don Carlos im Theater. Die Rollenbesetzung war zwar mäßig und die Schau-spieler gaben sich vor dem schlechtbesetzten Hause keine sonderliche Mühe, aber Marthel, da sie noch wenig Stücke gesehen hatte, fand doch Gefallen an der Vorstellung.


Samstag, der 15. Januar, kam die ganze Fakultät mit ihren Damen – auch Henle mit Gattin – bei Mittermaier40 zusammen. Wir lernten dort ein hüb-sches Fräulein v. Salomo kennen, Nichte des Freiburger Historikers und auch Nichte von Frau Mittermaier. Nach dem Thee wurde ein Gewürzwein mit Wurstbrötchen gereicht. Mittermaier hielt eine formvollendete, mehr als gutgemeinte als Rede auf Frau Henle und meine Frau.


Die folgenden Tage standen unter dem Zeichen der Reichsgründung: Am 16. Januar veranstaltete die D.V.P. eine Reichsgründungsfeier bei der Mar-thel Gelegenheit fand, eine politische Lustpredigt von Schian zu hören. Im Übrigen war die Feier von etwas provinzieller Unvollkommenheit, denn ein Quartett spielte ohne Rücksicht auf Reinheit und eine Dame blieb beim Vortragen eines Gedichts trotz Souffleur stecken. Weit gelungener verlief eine Festvorstellung im Theater für Studenten und Dozenten am 17. Januar. Zur Aufführung gelangte Götz von Berlichingen, namentlich der Titelheld und der Knappe von Weislingen wurden vorzüglich gespielt. Die Ausstat-tung war glänzend, und die häufigen Szenenwechsel vollzogen sich mit einer so kleinen Bühne überraschenden Schnelligkeit. Beim Festakt in der Aula am nächsten Tag hielt Roloff die Hauptrede, etwas trocken, aber inhalts-reich. Zwei von Trautmann meisterhaft dirigierte Chöre aus Messias rahm-ten die Feier ein. Der Nachmittag schenkte uns einen neuen Genuß, denn wir waren mit Krügers und Henles bei Hirts eingeladen und hatten dort die Freude, eine Sonate von Brahms und die c-moll Sonate von Beethoven zu hören. Ein Konzert am Sonntag, den 23. Januar des Pianisten Schramm, der Stücke von Bach, Beethoven, Brahms, Chopin vortrug, befriedigte etwas we-niger. Am folgenden Abend wurde uns bei Rosenbergs, wo wir nur mit Henles und Fräulein Peter, der Schwägerin Rosenbergs, zusammentrafen wieder Mu-sik geboten, Henle spielte eine Ballade von Chopin und zwar anziehender als sie am Abend zuvor Schramm wiedergegeben hatte. Zwei Tage später, am 26. Januar 1921 war der Musikabend bei uns, bei dem Grolman, begleitet von Frau Roloff, ein Largo von Reger vortrug.


Samstag Vormittag hielt der Orientalist Benker, nunmehr Staatssekretär im preußischen Unterrichtsministerium, einen Vortrag über die Aufgaben der Universitäten beim Wiederaufbau. Zu Ehren Benkers hatte Kahle als Fach-kollege ihn und eine Anzahl Kollegen, darunter auch mich, zum Abendessen eingeladen. Sonntag, den 30. Januar suchte mich Prof. Sleesnijk aus dem Haag auf, um mit mir die Aussichten einer zu gründenden deutsch-nieder-ländischen Gesellschaft Sie kam auch wirklich zustande, aber da sie ihren Sitz in Frankfurt erhielt, nahm ich nur wenig Anteil an ihrer Entwicklung. Um fünf Uhr komplimentierten wir den Holländer, den wir zum Thee gebeten hatten, hinaus, um das Konzert nicht zu versäumen. Diesmal ließ sich ein Cellist und eine ihn weit überragende Violinkünstlerin hören mit einer bekannten Romanze von Beethoven und Stücke von Reger, Mozart und Bach.


Hausarrest krankheitshalber Februar 1921


Auch im Februar folgte eine Gesellschaft der andern. So sah uns der 1. Februar bei Roloffs. Ich hatte Frau Prof. Hoelscher, eine geborene Norwegerin, als Tischdame; sie ist in jungen Jahren gestorben. Natürlich ging es bei Roloffs nicht ohne musikalische Darbietung. Herr Hoelscher, ein gewandter Violinspieler, spielte mit Grolman und Frau Roloff mehrere Sätze aus einer Bachsonate und aus dem Bachschen Konzert für zwei Violinen.


Dagegen verlief die Gesellschaft bei Elbs am 2. Februar stocklangweilig. Dafür war es bei Eickens am 3. Februar recht unterhaltend als Tischdame hatte ich die sehr anregende Frau Rodenwaldt, eine Frau, von der Frl. v. Stietencron gesagt hatte, sie sei zu schade für die Ehe! Der Sonntag vereinigte wiederum die Fakultätsmitglieder und ihre Frauen, diesmal bei Egers, der eigentlich von einem kurzen Aufenthalt in Basel erzählte, da er eben sein Töchterchen nach einem Sanatorium am Ägerie-See gebracht hatte. Dage-gen war ich bei Rauchs und im Musikabend bei Lenz ohne Marthel.


Da ich für den 15. Februar zu einer Sitzung des Reichswanderungsamts, dem ich angehörte, nach Berlin geladen war, plante ich, mit Marthel dorthin zu reisen. Aber die Sitzung wurde abgesagt, denn für Marthel hätte die Reise ungünstige Folgen haben können, da meine Frau über Herzbeschwerden klagte und ich selbst eine Mandelentzündung bekam, befrugen wir Schliephake. Er beruhigte mich über Marthel, riet ihr aber, mit Reisen in den näch-sten Wochen vorsichtig zu sein, da wahrscheinlich Schwangerschaft eingetreten sei. Um jene Zeit kam Friedel aus Aachen für einige Tage. Sie war entschieden erholungsbedürftig, da sie bei Goossens41 offenbar mehr in An-spruch genommen wurde, als früher Marthel. Mit ihr unternahmen wir kleine Gänge, so durch den Philosophenwald auf unser Grundstück und einen Ausflug nach Marburg, der von herrlichstem Wetter begünstigt war. Auch luden unsere Freunde Friedel liebenswürdigerweise zu kleinen gesellschaftlichen Veranstaltungen ein. So waren wir am Freitag Nachmittag zum Kaffee bei Rosenbergs geladen, wo wir eine wertvolle Sammlung Thomaschcr Radierungen zu sehen bekamen. Den Abend verbrachten wir bei Horneffers in größerem Kreise. Wieder fehlte es nicht an musikalischer Unterhaltung: Frau Horneffer und ihre Tochter sangen, von Friedel begleitet, ein Duett. Fräulein Horneffer trug zur Zupfgeige köstliche bayrische Schnadahüpfln vor, z.B. von der Prozession: „Der Prinzregent trägt in d’Händ, a Kerze, wo net brennt.“ Und Marthel und Friedel sangen ein alemannisches Liedchen. Am Sonntag folgten wir einer Einladung meines Parteifreundes, Kommer-zienrat Klingspor zum Abendessen. Da fand Friedel auch die erwünschte Gelegenheit zum Tanzen. Montag reiste sie wieder nach Aachen zurück. Kaum war Friedel fort, erschien eine Bekannte Marthels, Fräulein Schüddeköpf, aus Bonn, ein schwarzhaariges lustiges Mädel. Wir stiegen anderen Tags mit ihr auf die Napoleonsnase und luden Grolman zu uns ein. Na, der paßte zu der ausgelassenen Rheinländerin. Er war ganz aus dem Häuschen. Er tollte derart mit ihr herum, daß auch die Minka ganz närrisch durch die Zimmer jagte. Als wir Fräulein Schüddenkopf zur Bahn brachten, ahmte Grolman die etwas formlose Grußbewegung des Kollegen Hirt nach, der gerne mit der den Stock tragenden Hand nach dem Hute griff, und suchte ihn zu übertrumpfen, indem er mit der, den Koffer unseres Gastes haltenden Hand den Hut herablangte. So machte er mancherlei Scherze.


Die nächsten Wochen verliefen ruhig, weil wir beide an leichter Grippe erkrankten, die bei Marthel auf den Magen und bei mir auf die Luftwege schlug.


In jenen Tagen trat eine wichtige Veränderung des nächtlichen Straßenbil-des von Gießen ein: Die Gaslaternen wurden von elektrischen Bogenlampen abgelöst. Auch auf dem Platz vor unserer Wohnung in der Wiesen-straße wurde eine Lampe aufgehängt, die eine starke Helligkeit in unsere Zimmer ausbreitete.


In diesen zwei Monaten erreichte der Briefwechsel mit meiner Mutter geradezu dramatische Höhepunkte: Sie wurde durch die aufdringlichen Forderungen der Freiburger Wohnungskommission zur Verzweiflung getrie-ben. Denn diese verlangte wiederum Bereitstellung einer unmöblierten Wohnung. Und so berieten wir in den Briefen hin und her, ob wir den ersten oder zweiten Stock vermieten sollten, ob wir das Haus verkaufen sollten, wohin meine Mutter in diesem Falle ziehen sollte.... (Anschluss unklar)


Das Haus in Brombach, März / April 1921


Von einer Lösung riet ich hingegen ab: Nämlich daß meine Mutter nach Gießen zog und gar die Wohnung mit uns teilte, denn dann hätten Miß-helligkeiten zwischen meiner Frau und meiner Mutter nicht ausbleiben können. Meine Mutter wollte übrigens das Haus nicht verkaufen und wünschte im Falle eines Verkaufs in Freiburg zu bleiben. Aber als sie auf dem Wohnungsamt frug, ob sie nach Verkauf des Hauses eine Zwei- bis Drei-zimmerwohnung bekäme, erhielt sie die Antwort: Das wäre ganz ausge-schlossen, sie müsse dann von Freiburg wegziehen! Auf ihre Einwendung, daß sie, wenn sie das Haus behielte, auf Vermieten möblierter Räume ange-wiesen sei, wurde ihr der Bescheid, daß das Wohnungsamt nur darauf eingehen könne, falls meine Mutter eine entsprechende Bescheinigung des Finanzamts über die Geringfügigkeit ihrer Einnahmen beibrächte. Als wir diese Bescheinigung vorlegten, erhielt meine Mutter die Erlaubnis zur Abgabe möblierter Zimmer und damit war der Fall endlich erledigt.


Die andere Sorge meiner Mutter bildeten die Hühner. Sie fingen zwar an zu legen, aber ihre Produktion blieb hinter den Erwartungen zurück. Sie fraßen mehr als sie legten, darum ließ sie meine Mutter im Garten herumlaufen, nachdem sie die Katze eingesperrt hatte. Aber nun konnte meine Mutter allabendlich eine Hühnerjagd veranstalten, um die Hühner wieder ins Gehege zu bringen.


Vom 8. bis 30. März weilten wir in Freiburg und konnten so ohne Vermittlung der Post die Annehmlichkeiten der Wohnungskommission und der Hühner genießen. Für diese Wochen fehlt es mir naturgemäß an Noti-zen; wir haben auch offenbar nichts Besonderes unternommen, sondern fuhren nur häufig mit der Tram nach Freiburg, wo wir Besorgungen machten und den Kunstverein besuchten. Die beiden Wochen vom 30. März bis 13. April verbrachten wir bei den Schwiegereltern in Rötteln. Dort kamen wir gerade recht zum Umzug, indem meine Schwiegereltern, die bis dahin den zweiten und dritten Stock im Wohnflügel der Fabrik bewohnt hatten, sich nun auf den dritten Stock beschränkten. Aber das war nur eine Notlösung, denn mittlerweile hatte mein Schwiegervater ein hübsches Haus in dem Nachbarort Brombach erworben. Es lag etwas abseits vom eigentlichen Ort, an der Straße, die von Bahnhof Haagen nach dem Dorfe führte.42 Die Einteilung des Hauses war freilich wenig praktisch, denn der Haupt-eingang führte nach einem kleinen Windfang unmittelbar in zwei Zimmer, der eigentliche Eingang lag in einem hinten an das Haus angebauten Fachwerkteil, der auch die Treppe zum Obergeschoß und die recht ländlichen Klosetts enthielt. Zu den Kammern vollends führte nur eine verschalte enge Stiege. Aber an Raum fehlte es nicht, der Unter und Oberstock enthielt ja drei geräumige Zimmer und außer der Küche im Unterstock und dem als Wohnküche geeigneten Badzimmer im Oberstock43, im Dachstock waren große Kammern und eine Küche eingebaut. Vor dem Fachwerkanbau lag ein Holzschopf, eine große quadratische Terrasse. Die Kellerräume waren zum teil verwinkelt und dunkel, aber sie gaben Raum für Geflügel, das in einem großen umgitterten Gartenteil längs eines Baches einen trefflichen Auslauf hatte. Der Garten umfaßte ungefähr 4.000 Quadratmeter und war zum guten Teil mit Obstbäumen bestanden. Natürlich besichtigten auch wir das Haus und ich maß die Stuben aus und fertigte einen kleinen Plan davon an. Im übrigen verfloß der Aufenthalt in Rötteln mit mancherlei Spaziergängen nach der Burgruine oder auf die Lurke (?) oder wir stiegen nach Haltingen hinunter, wo wir den alten Pfarrer Glock besuchten, und von da nach Ötlin-gen hinauf, dem Wohnort des Malers Dau44. Oder wir gingen auf der Höhe vor nach Tüllingen. Dann wieder begleitete ich Marthel zu ihren Nä-herinnen in Stetten, wo Marthel – wie häufig beim Anprobieren von leichter Schwäche befallen wurde. Am 12. April kam meine Mutter, um anderen Tags mit uns nach Günterstal zurückzufahren. Dort blieben wir nur noch wenige Tage, schon am 18. April kehrten wir nach Gießen heim, ohne Zwischenfall, nur war die Thermosflasche zerbrochen und hatte ihren Inhalt in die Wäsche vergossen.


Unser erstes Geschäft in Gießen war, daß wir einen Spiegel und einen Wäscheschrank, die wir Tante Anna abgekauft hatten, und die gleich nach uns ankamen, an ihre Stelle brachten: Den hohen rechteckigen Spiegel hingen wir über dem Sofa im Musikzimmer auf, während das dort hängende Riesenbild von Heidelberg ins Bibliothekszimmer wanderte. Der Schrank fand ei-nen weniger glücklichen Platz in dem zu dunklen Gang. Aber er paßte recht in unser Heim mit seinen hübschen Türen, auf denen seinerzeit Onkel Franz zwei Störche und den Spruch „Mein Haus ist meine Welt“ einge-brannt hatte. Um unseren Acker auf dem Trieb zu nutzen, säten und steck-ten wir, unterstützt von unserem Mädchen Anna einige Beete Erbsen, gelbe Rüben, Bohnen, Salat, Zwiebel, Lauch und Seiserüben. Leider blieb der sehr erwünschte Regen aus, obwohl der ganze Himmel mit schwarzen Wolken bedeckt war. Am 23. April gingen wir wieder hin und steckten einen halben Zentner Kartoffeln. Dummerweise hatten wir den Schlüssel vergessen, so-daß uns nichts übrig blieb als über das Geländer zu kraxeln.


Da machten die Rennklubteilnehmer, die eben den 700. Lauf des Renn-klubs zurückgelegt hatten, als sie an unserem Grundstück vorbeikamen, er-staunte Gesichter; ich ging mit ihnen bis zum Schützenhaus, trank dort Kaffee, und kehrte mit einigen Kuchen für meine Frau zum Acker zurück. Nach dem Vorbild anderer Gartenbesitzer kauften wir ein Faß zum Auffangen des Regenwassers (es kostete 70 Mark). Es regnete gleich nach dem Ankauf, aber leider, bevor das Faß an seine Stelle gebracht war. Überhaupt blieb der Sommer furchtbar trocken, nur vorübergehend trat Regen und Kälte ein. Merkwürdigerweise entwickelten sich die Erbsen, während die Bohnen, die doch eher Trockenheit ertragen, gelb wurden.


[image: ]





36 Heinrich Wilhelm Reinhard Strecker (* 22. Januar 1876 in Berlin; † 26. Juli 1951 in Gießen) war ein deutscher Philosoph, Pädagoge und Politiker. Politisch interessiert und links-liberal engagiert, war Strecker seit 1910 in der Fortschrittlichen Volkspartei (FVP). Nach Erstem Weltkrieg Gründungsmitglied der Deutschen Demokratischen Partei (DDP) in Hessen. 1919 im Landtag des Volksstaates Hessen. 1920 Kultusminister im Kabinett Ulrich II. Vorgänger wie Nachfolger in diesem Amt war Otto Urstadt. Dieses Amt hatte er bis zum 1. Oktober 1921 inne. Strecker verlor sein Amt, weil er Ende 1921 aus Protest gegen die Politik des Reichswehrministers Otto Geßler (ebenfalls DDP) seine Partei verließ und zur SPD wechselte. Vgl. Wikipedia, 16.8.2023.


37 Johann Peter Hebel und August Ganther waren badische Mundartdichter.


38 Gerhart Rodenwaldt (eigentlich Gerhard Martin Karl R.; * 16. Oktober 1886 in Berlin-Grunewald; † 27. April 1945 in Berlin-Lichterfelde) war ein deutscher Klassischer Archäologe. Wikipedia, 16.8.2023.


39 Max Osborn (* 10. Februar 1870 in Köln; † 24. September 1946 in New York City) stammte aus einer sephardischen Bankiersfamilie. Gymnasium in Köln und Berlin. Studium Germanistik und Kunstgeschichte in Heidelberg, Mün-chen und Berlin, 1893 promoviert. 1889 Burschenschaft Danubia München. 1914 bis 1933 Kunstkritiker der Vossischen Zeitung. Im Ersten Weltkrieg Kriegsberichterstatter. Verfasser und Herausgeber vieler kunst- und literatur-kritischer Werke. Mitherausgeber des Handbuchs der Kunstgeschichte. Vgl. Wikipedia, 27.7.2023.


40 Mittermaier, Wolfgang.Kriminalwissenschaftler, * 29.5.1867 Heidelberg, † 28.7.1956 Heidelberg.


41 Am 1. Oktober 1913 gründete Goossens und Rudolf Lochner die Waggon-fabrik J.P. Goossens & Co., Brand bei Aachen, die ab dem 6. Oktober 1917 als J.P. Goossens, Lochner & Co. firmierte. 1921 wurde das Unternehmen eine Tochtergesellschaft der Breslauer Linke-Hofmann Werke, Breslau. https://www.archiv-axel-oskar-mathieu.de/pdfs/Goossens.pdf


42 Das Haus Haagener Straße 12 (heute Feerstraße) diente in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts der Enkelgeneration als regelmäßiger Ort der Sommerfrische. Dort lebte noch die Schwester von Marthel, Frieda, die mit ihrem Mann Otto in Brombach Lehrerdienste geleistet hatte. Brombach ist heute ein Ortsteil von Lörrach, von der Autobahnbrücke und Gewerbeobjekten schrecklich überbaut und auch der riesige Garten, der bis an die Wiese führte ist überbaut...


43 Der Herausgeber kannte es als durchaus komfortables Dreiwohnungshaus, das benannte Plumpsklo am „Schopf“ war aber noch vorhanden.


44 Albert Hermann Daur (* 21. Februar 1870 in Stetten, heute Stadtteil von Lörrach; † 21. Februar 1925 in Ötlingen) war Maler und Graphiker. Ausbildung 1885. 1886 Studium an der Kunstgewerbeschule Karlsruhe. 1888 Assis-tent an der Uhrmacherschule Furtwangen. Von 1891 bis 1902 studierte Daur in Karlsruhe. Meisterschüler von Hans Thoma. Seit 1906 war Daur freischaffender Künstler im südbadischen Ötlingen, das heute Stadtteil von Weil am Rhein ist. Vgl. Wikipedia, 31.7.2023.









XII. Inflationszeit in Gießen, im Sommersemester, Juni / Juli 1921


Anfang Juni entfernten wir das Unkraut zwischen den ausschlüpfenden Kartoffelpflanzen. Aber im übrigen wandten wir nicht viel Mühe für unsere „Trockenkultur“ auf, zumal die Stadtverwaltung im Ratsausschuß der Stadt-verordnetenversammlung die Rückübereignung der von mir und anderen erworbenen Bauplätze anregte. Scheinbar mit Recht, denn die Stadtver-waltung war entschlossen, nach dem 1919 geschlossenen Vertrag, nach vier Jahren das Gelände zurückzukaufen, falls wir bis dahin nicht gebaut hatten. Aber sie berücksichtigte nicht, daß wir infolge der Entwertung nicht in der Lage waren, zu bauen. Der Standpunkt der Stadt war umso unbilliger, als die Stadt, den Grundeigentümern die Aufwendungen – für Umzäunung, Roden, Umgraben – zu ersetzen <verweigerte>, obwohl Oberbürgermeister Keller dies dem Architekten Meyer seinerzeit versprochen hatte. Aber diese Zusicherung stellte Herr Keller einfach in Abrede, die Stadt erklärte sich je-doch bereit, auf das Rückfallsrecht zu verzichten, wenn wir das Vierfache des Kaufpreises nachzahlten. Natürlich wollten wir Grundeigentümer auf einen derart ungünstigen Vergleich nicht eingehen, sondern es eher auf einen Protest ankommen lassen. Doch bald besserten sich die Aussichten auf einen Vergleich, indem es hieß, die Stadt werde sich mit einer bedeutend gerin-geren Nachzahlung begnügen.


Diese Nachforderung war eine Auswirkung der allgemeinen Teuerung. Da damals nach einer Abmachung zwischen Hausbesitzern und Mietern die Miete um acht Prozent erhöht werden durfte, steigerte mein Hausherr, Professor Hummel45, der später als Nationalsozialist seine soziale Gesin-nung bei jeder Gelegenheit zu betonen wußte, meine Miete um 350 Mark auf 1.750 Mark. Da er aber die Mieter in dem schöneren Obergeschoß nur auf 1.640 Mark steigerte, so ließ ich mich nur auf eine Erhöhung auf 1.600 Mark ein. Indes, verglichen mit den Preisen der Lebensmittel und anderer Sachgüter war diese Miete keineswegs hoch zu nennen. Im übrigen war Gießen nachgerade eine der teuersten Städte geworden, um ein Drittel teu-rer als Frankfurt, nach der Statistik so teuer wie Berlin. Darum fand am 17. Juli eine Versammlung des Beamtenbundes statt, an der ich teilnahm, um die Einstufung Gießens in die Ortsklasse B durchzusetzen.


Die Vorlesungen waren auch in diesem Sommersemester gut besucht, in der allgemeinen Staatslehre wie in Verwaltungsrecht waren es über 80 Hörer, sodaß ich beide im Großen Hörsaal lesen mußte. Im Übrigen aber war ich, da mein Dekanatsjahr abgelaufen war, nicht mehr so stark in Anspruch genommen wie im vergangenen Jahr. Auch Stadtverodnetensitzungen waren seltener. Es scheint, daß meine kleinen Abhandlungen über den Volksentscheid nicht unbemerkt geblieben waren, wenigsten suchte mich Anfang Juni ein Dozent der Universität Upsala auf, der als Sekretär eines Aus-schusses des schwedischen Reichtstags beauftragt war, die Einrichtung des Referendums zu studieren. Tatsächlich ist ja der Volksentscheid in Form einer Volksbefragung (Volksam Röstning) in die schwedische Verfassung übernommen worden. Auch ein anderer Ausländer verirrte sich nach Gießen: Professor Bosch y Gimpera46 aus Barcelona, der am 27. Juli in etwas seltsam klingendem Deutsch über die Ethnologie Spaniens im Lichte der archäologischen Forschung <sprach> und unterstützte seinen Vortrag durch schöne Lichtbilder, die einen Einblick gewährten in die nicht bedeutungslose Kultur der Iberer, wie sphinxartige Löwenskulpturen, eine schöne Frau-enbüste aus Esche, Städteruinen und so weiter beweisen. Nach dem Vortrag, den wir trotz der Hitze lebend überstanden, zogen die anderen Dozenten mit ihren Angehörigen und den Kunsthistorikern Clemen und Werringer aus Bonn ins Kaffee Astoria, wo wir bei Eis und Bier bis Mitternacht plau-derten. Ich hielt eine kleine Ansprache in spanischer Sprache, auf die Prof. Bosch recht herzlich in deutscher Sprache antwortete.


In der zweiten Juniwoche starb plötzlich der Geograph, Professor Sievers47, ein besonderer Kenner Südamerikas, mit dem ich mich auf Rennklubaus-flügen gerne über Reisen und geographische Fragen unterhalten hatte. Seine enge Zusammenarbeit mit einer Assistentin hatte seine Frau veranlaßt, zwischen ihr und der Assistentin zu wählen. Obwohl man seiner ehren-wörtlichen Versicherung, daß er keine unlauteren Beziehungen zu seiner Assistentin pflog, Glauben schenken darf, verweigerte er, ein eigensinniger Niedersachse, die Entlassung der Assistentin und lebte von da ab getrennt von seiner Frau.


In jenem Sommersemester eröffnete sich für mich zum letzten Mal die Möglichkeit, an eine andere Universität berufen zu werden. In einem Brie-fe vom 20. März 1921 frug mich Kollege Fleischmann, der nach Halle angenommen hatte, ob ich einem Rufe an die Universität Königsberg Folge lei-sten werde. So schwer mir als echtem Süddeutschen eine Verpflanzung in den äußersten Nordosten fallen mußte, zögerte ich doch keinen Augen-blick, eine zustimmende Antwort zu geben, da ich es für Erfüllung einer nationalen Pflicht hielt, die Wacht in jener durch Polen und Bolschewiken * gefährdeten Provinz zu beziehen. Leider hat sich der Ruf zerschlagen, denn es wurde Waldecker48 berufen, obwohl er erst an dritter Stelle mit noch einem anderen benannt war.


Daß im Sommersemester der Besuch von Konzerten und Theater zurück-kehrt, ist begreiflich. Doch wohnten wir am 23. Mai einer vollendeten Vorstellung von „Cosi fan tutte“ durch das Darmstädter Orchester bei. Der Gesang war so reizend, daß man darüber den Blödsinn des Librettos ganz vergaß. Weniger befriedigend war eine Aufführung von „Paradies und Peri“ von Schumann. Auf der Bühne im Stadttheater saßen rechts und links die Chöre, dazwischen eingezwängt spielte das Kurorchester von Nauheim. Vorn rechts die Solisten, die bis auf Frl. Kübel von auswärts kamen. Traut-mann tat sein Möglichstes, um mit diesen verschiedenartigen Elementen eine einheitliche Wirkung zu erzielen, aber es wollte nicht recht gelingen. Das Orchester klang oft dürftig. Die Chöre gaben sich redlich Mühe. Am meisten befriedigten die Solisten mit Ausnahme des Basses. Der Gesamt-eindruck des Werkes ist nicht entfernt den großen Oratorien von Bach oder Händel zu vergleichen, es fehlen die großen Gipfelpunkte (Brief vom 19.6.).


Recht originell fanden wir eine Vorstellung der Haas-Berkono-Spiele am 29. Juni. Die Truppe, die im übrigen alte Totentänze nach Holbein zur Darstellung brachte, führte an diesem Abend zwei Lustspiele auf, denen Grimmsche Märchen zugrunde lagen. „Die kluge Bauerntochter“ und „Die zertanzten Schuhe“. Der Reiz der Aufführung lag in ihrer großen Einfachheit, in völligem Verzicht auf den ablenkenden Aufwand der Kulissen. Als Hintergrund ein Vorhang, davor nur die unbedingt nötigen Gegenstände wie Stühle und Tisch. Dafür aber in der Farbenwirkung vorzüglich abge-stimmte Kostüme und ein glänzendes Zusammenspiel. Wir haben herzlich gelacht und kehrten erquickt nach Hause .


Die gesellschaftlichen Veranstaltungen zeigten auch im Sommersemester keine Abnahme, namentlich im Juni und Juli drängten sie sich förmlich. Wir waren eben noch eine Neuigkeit und wurden daher überall eingeladen, parallel der Erfüllung unserer Besuchspflichten. Am 24. April hielten wir den Fakultätsabend ab, in der damals üblichen erheblich einfachen Form, nämlich bei Thee, Kaffee und Streußelkuchen. Der Musikabend fand leider ein allzufrühes Ende. Nachdem er am 10. Mai noch einmal bei Lenz gewesen war, fand er am 2. Juni bei uns statt. Marthel und ich leiteten den Abend mit einem Largo von Campra49 ein, dann spielten wir mit Grolman50 ein Dur von Stamitz. Währenddem griff sich Roloff51 die gelbe Katze Minka, um sie nach Schluß des Stückes Grolman entgegenzuhalten. Aber Grolman merkte, daß sich hinter seinem Rücken etwas abspielte, drehte sich um, erschrak heftig, warf mit den Worten „ich werde nie mehr in Ihrer Gegenwart spielen,“ seine Geige in den Kasten und rannte zur Türe hinaus. Kurz darauf erschien er wieder und klagte über Herzbeklemmungen. An das Klavier gestützt und dann auf einem Sessel gestreckt fing er an zu seufzen, dann zu stöhnen, schließlich schrie er und hieb um sich. Frau Roloff und Frau Lenz zogen meine Frau sofort mit sich ins Eßzimmer, wo der später gekommene Lenz gerade Thee trank, und schlossen die Türen hinter sich ab, während Roloff und ich uns um Grolman bemühten. Später beruhigte sich Grolman und wollte nun noch bleiben, aber ich überredete ihn, mit Rücksicht auf den Zustand meiner Frau wegzugehen. Der Vorfall hatte glücklicherweise für meine Frau keine nachteiligen Folgen. Dagegen wirkte er sich für Grolman selbst sehr schlimm aus, denn Frau Lenz hatte ihm sein hysterisches Betra-gen, bei dem er so wenig Selbstbeherrschung gezeigt hatte, so sehr verübelt, daß Grolman, zumal er sich noch weitere Verstöße zuschulden kommen ließ, bewogen wurde, im Sommersemester 1922 auf seine venia legendi zu verzichten. Er hat damit auch diesen Beruf verloren und lebt seitdem als Schriftsteller in Karlsruhe. Ich habe diese tragische Wendung aufrichtig bedauert, denm Grolman zeigte trotz seiner krankhaften Veranlagung unleugbare mu-sikalische und literarische Begabung und war auch als Mensch sympathisch. Der Musikabend ist mit jenem Vorfall aufgeflogen, denn nach Grolmans Ausscheiden war nur Frau Roloff die einzige musikalische Könnerin in unserem Kreise.


Am Abend des 9. Juni hatten wir wieder Gäste bei uns: Die Ehepaare Kahle, Henle und Erhard; der Letztere, ein Bayer, war Privatdozent der Zoologie, er ist später einem Rufe nach Freiburg in der Schweiz gefolgt. Wir gaben ein richtiges Nachtessen, an dem sich Thereses Kochkünste bewährten, es be-stand aus Kalbsbraten mit Gemüsen und Kartoffelküchlein, dem eine von Marthel bereitete Weincreme folgte. Auch dieser Abend verfloß nicht ohne musikalische Gabe, da Henle auf unser Bitten ein Schubertsches Stück vor-trug. Am nächsten Abend fanden wir uns am 10. Juni bei Laqueurs wieder Gelegenheit, gute Musik zu hören. Es spielte die Frau des Privatgelehrten Stern, eine Urjüdin, mit größter Gewandtheit auswendig die Papillons von Schumann und eine Etude von Chopin, und Frau Laqueur sang Lieder von Hugo Wolf und Brahms.


Die bildende Kunst stand in Vordergrund in einer Gesellschaft bei Kollegen Messer52, am Samstag, den 12. Juni 2021, bei der Laqueurs, Papperts und Herr Horneffer erschienen. Mir war der Platz neben Frau Messer zugeteilt, die ich an diesem Abend erst in ihrer Vielseitigkeit kennen lernte. Sie war früher Malerin von Beruf und zwar hatte sie in Stuttgart bei meinem frü-heren Lehrer Schmidt – dem Violettschmidt – und in München Unterricht genossen. In ihrem Salon hing eine große Reihe von Werken ihrer Hand, zum Teil in Guache ausgeführte Landschaftsskizzen aus der Schweiz und Italien, zum Teil in Öl gemalte Portraits. Nicht minder interessierten mich einige große Ölportraits, Messer selbst und mehrmals seine Frau – von dem Darmstädter Maler Jung, der übrigens häufig in Gießener Familien Aufträge erhielt, aber nicht immer glücklich ausführte. Nach dem Essen spielte Messer, von Laqueur und meiner Frau begleitet, Stücke auf der Violine vor, ganz gewandt, aber durch affektierte Bewegungen störend, dann las Frau Messer eins ihrer Gedichte und zeigte uns mit peinlicher Sorgfalt ausgeführte Illu-strationen, die in mannigfaltigen Formen immer neue Gedanken versinn-bildlichten. Ich bekam die Empfindung, daß Frau Messer ein wertvollerer Mensch war, als ihr eitler, durch seine Neigung zu Intrigen berüchtigter Gatte.


Sonntag, den 19. Juni 1921, nahmen wir bei Kahle den Thee ein. Der Abend des 21. Juli stand unter Wiener Charme, da uns Frau Zycha durch eine von 52 ihr selbst verfertigte Torte überraschte, einer echten Probe Wiener Backkunst, und eine lustige Beichtgeschichte in Wiener Mundart vorlas. Dabei saßen wir in herrlicher Ruhe auf der großen Terrasse und der Mond schaute zwischen Bäumen hervor. Folgenden Abend am 22. Juni, waren wir bei Rodenwaldts53. Es kamen der sportbegeisterte Huntemüller, der mit einer echt Berliner Revolverschnauze begabte Volkswirtschaftler Brück, beide mit ichren Frauen. Dann der Dichter Bock mit seiner Tochter und seinem Bruder. Alfred Bock 5543 spielte auf dem prächtigen Steinway-Flügel ein Stück von Rachmaninoff, das die bald verzweifelte, bald resignierte Stimmung eines Gefangenen wiedergibt, durchwoben von drei Tönen, die das Gefängnisgitter veranschaulichen. Bock begleitete ich danach bei einer Corelli-Sonate. Es folgte das Largo von Händel, gesungen von Rodenwaldt bei Cello- und Klavierbegleitung, von wunderbarer Wirkung. Nach einem Madrigal von Squire, gespielt von den beiden Bocks auf Cello und Klavier, schloß der musikalische Teil mit einer von mir und dem Dichter gespielten Arie von Reger. Rodenwaldts zeigten uns viel von ihren Schätzen: Alte kretische Sei-denstickereien, indische Batikschals und chinesische Seidenstoffe. Noch mehr Bewunderung erregten die eigenen Arbeiten Frau Rodenwaldts, nämlich Decken, in durchbrochener Arbeit in den verschiedensten Mustern ge-strickt.


Dichter Bock gab einige köstliche Erlebnisse zum Besten, als er eines Tages den Zug bestieg, herrschte im Abteil, in dem zwei alte Jungfern saßen, eine stickige Luft, daher er das Fenster öffnete. Da bat ihn die eine der beiden Damen mit Rücksicht auf ihre leidende Schwester das Fenster zu schließen, da sie der Arzt vor Zugluft gewarnt habe. Aber Bock entgegnete, er sei selbst Arzt und könne daher versichern, daß Luft bei solchen Leiden nur günstig wirke. Auf der nächsten Station wurde nach einem Arzt gerufen. Bock verhielt sich natürlich still, aber die alten Jungfern riefen zum Fenster hinaus, hier sei ein Arzt. Als nun ein Bahnbeamter den vermeintlichen Arzt aufforderte, nach einem Kranken zu sehen, lehnte er es ab mit der Begründung, er sei auf einer Erholungsreise und daher nicht verpflichtet, ärztliche Tätigkeit auszuüben oder sich gar einer Ansteckung auszusetzen. Es war ihm wirklich nicht heimlich zumute, da damals in Hamburg die Cholera herrsch-te. Als aber der Stationsvorsteher ihn dringend bat, sich den Kranken wenigstens einmal anzusehen, konnte er nicht anders, als der Aufforderung Folge zu leisten. Also ließ er sich in einen Schuppen führen, in dem ein bewußt-loser Mann auf dem Boden lag. Da fiel Bock auf, daß der Rock des Kranken selten aufgebauscht war. Er befahl, man möge dem Kranken den Rock auf-knöpfen, und siehe, es kam eine mächtige Schnapsbuttel zu Tage. Da sagte Bock: „Die Diagnose ist sehr einfach, der Mann ist betrunken.“ – Ein ander Mal, während des Krieges, reiste in dem Abteil zweiter Klasse, in dem Bock saß, ein Landstürmer. Als der Schaffner die Fahrkarten nachsah, stellte er fest, daß der Landstürmer zur Benutzung der zweiten Klasse nicht berechtigt sei und forderte ihn auf, in die dritte umzusteigen. Vergebens machte der Landstürmer seinen Rheumatismus geltend. Da legte sich Bock ins Mittel mit dem Befehl: „Der Mann bleibt hier!“ Da der Schaffner auf seinem Befehl beharrte, frug Bock'. „Wissen Sie, wer ich bin?“ und als der Schaffner ver-neinte, sagte er: „Dann seien Sie froh, daß Sie nicht wissen, wer ich bin.“ Worauf der Schaffner verschwand und nur noch einmal mit dem Zugführer zusammen neugierig zweifelnd vom Wagengang aus den Dichter anschaute. Aber sie haben ihn nicht nach seinem Namen gefragt, und der Landstürmer blieb auf seinem Platz.


Eine größere Rolle als die Gesellschaften spielten im Sommersemester natur-gemäß die Ausflüge. Pfingstsonntag, am 15. Juni bummelten wir nur auf den Schiffenberg. Pfingstmontag nur auf die schöne Aussicht. Dagegen fuhren wir am sogenannten Dritten Feiertag55 schon um dreiviertel sechs Uhr nach Lich und von dort mit der Kleinbahn nach Münzenberg. Nach dem Besuch der Burg malte ich sie von Süden her, leider bei bedecktem Himmel. Dann besuchten wir den im Osten gelegenen Steinberg und wanderten das Wet-tertal aufwärts in schwüler Luft nach Arnsburg. Dort herrschte ein großes Menschengewühl, weil im Park ein Missionsfest mit Predigt und Musik abgehalten wurde. Nachdem wir ein gutes und billiges Essen eingenommen hatten, gingen wir zur Kirchenruine. Aber kaum daß ich dort eine Skizze begonnen hatte, brach ein Gewitter los mit starkem Regen, der stundenlang währte. Wir saßen währenddes zwischen vielen Menschen eingepfercht in einem kleinen Zimmer im Restaurant beim Kaffee. Als der Regen gegen Abend aufgehört hatte, schritten wir im Waldtal der Wetter nach Lich zu-rück, wo wir aber noch zwei Stunden bis zum Zug nach Gießen warten mußten.


Auf den 17. Juni fiel der übliche Ausflug der Juristischen Studenten auf den Gleiberg, an dem von den Dozenten Mittermeier, Henle, Rosenberg und Eger teilnahmen. Nach einem einfachen Abendbrot aus kalter Platte und Kartof-felsalat hielt ich eine kleine Ansprache – ich glaube ich entwickelte die mutmaßlichen Wirkungen eines angekündigten Weltuntergangs auf die ju-ristische Fakultät. Daß in diesem Fall Mittermeier äußern würde: „Jetzt müs-sen wir noch eine Notprüfung abhalten, das sind wir unseren Kriegsteilnehmern schuldig“ u.s.w. Dann wickelte sich noch ein großes Programm ab: Eine Sängerin vom Darmstadter Theater sang mehrere Lieder von Wolf, Brahms und Reger, Henle spielte ein Chopinsches Stück und dazwischen er-klangen Studentenlieder. Zum Schluß kam der alljährlich von Mittermeier angeregte Gesangswettstreit der Studenten aus Rheinhessen, Oberhessen und Starkenburg, der wie üblich zu recht heiteren Darbietungen führte. Um elf Uhr zogen wir Dozenten ab und auf mondbeleuchteten Wegen nach Gießen heim. Am folgenden Tag, den 18. Juni wanderte ich mit Marthel durch den Wald zu Rosenbergs Häuschen in Rödgen, fanden es aber ver-schlossen. Da kehrten wir unterwegs Kornblumen pflückend auf direktem Wege zurück.


Am Sonntag, den 26. Juni 1921 lockte uns prächtiges Wetter wieder hinaus. Wir fuhren mit dem Bieberbähnchen nach Rodheim, erklommen den Vetz-berg und genossen eine schöne Aussicht vom Taunus bis zum Vogelsberg und nicht nur in der Landschaft, auch in uns herrschte eine richtige Sonn-tagsstimmung. Ich glaube sie in einer Aufnahme eingefangen zu haben, die Marthel in ihrem herzigen weißen Kleidchen mit der Schmetterlinskrawatte auf dem Felsgemäuer des Vetzbergs zeigt.


Der Monat Juli 1921 war wesentlich bestimmt durch den Besuch meines Schwiegervaters und meiner Schwägerin Friedel. Er soll daher im zeitlichen Zusammenhang erzählt werden. Mein Schwiegervater kam am 30. Juni in Begleitung seines Freundes, des Herrn Sänger. Nach einem feierlichen Kaf-fee führten wir beide auf unser Gartenstück, um ihnen mit Stolz unsere Trockenkultur zu zeigen. Am anderen Morgen wohnten unsere Gäste und Marthel dem üblichen Festakt der Universität bei. Der Rektor von Eicken hielt eine Rede über die Entwicklung der Kehlkopfuntersuchung, daß es einen ordentlich im Halse kitzelte. Auch den Nachmittagskaffee im Philo-sophenwald führten wir unseren Gästen vor, die so einen Einblick in den Betrieb des Universitätsfestes bekamen, wenn sie sich auch unter so viel fremden Leuten ein wenig langweilten. Auf dem Heimweg trafen wir ein al-tes zahhnloses Weiblein, das Gras abmähte. Herr Sänger nahm ihr die Sichel aus der Hand und zeigte dem erstaunten Weiblein, indem er selber ein Stück mähte, wie die Sichel bei uns in Oberbaden gehandhabt wird. Folgenden Tag reiste Herr Sänger ab.


In der Senatssitzung am Nachmittag wurde Roloff zum Rektor gewählt. Abends waren wir mit meinem Schwiegervater zu Rosenbergs geladen. Zusammen mit einigen Studenten, sowie dem Privatdozenten Brück und dem Assistenten unserer Fakultät, Groh56, der später – im Dritten Reich – als Rektor in Heidelberg eine so große Rolle spielen sollte. Der geschwätzige, reichlich vorlaute Brück und seine Frau bestritten beinahe ausschließlich die Kosten der Unterhaltung. Am Sonntag den 3. Juli zeigte ich meinem Schwiegervater den botanischen Garten, das Museum, den Kunstverein und die kleine Gemäldegallerie, nachmittags spielten wir ihm Musikstücke vor. Montag bestiegen wir bei bedecktem Himmel den Gleiberg. Auf dem Heim-weg ging in der Nähe der Gewerbeschule ein vor einem Wagen gespanntes Pferd durch, vor dem wir schleunigst Reißaus nahmen. Marthel sprang über die Straße in ein offenes Hoftor. Nur mein Schwiegervater blieb erstaunt stehen, er wußte gar nicht, was unsere Flucht zu bedeuten hatte, zumal das scheugewordene Pferd bald wieder normale Gangart annahm. Der Ausflug bekam meiner Frau trotz des Schreckens gut.


Folgenden Tag besuchten wir mit unserem Gast ein Kirchenkonzert. Darin kamen neben lärmenden Orgelstücken und einem Quartett von zweifelhafter Reinheit einige wirklich genußreiche Stücke für Cello und Orgel und für Violine und Orgel, darunter das Largo von Reger, zur Aufführung.


Samstag, den 9. Juli nahm ich mit meinem Schwiegervater an einem Ausflug des Geschichtsvereins nach Butzbach teil, während Marthel zu Hause blieb. Der Kunsthistoriker Prof. Rauch erklärte sehr eingehend erst die alten Fach-werksbauten am Marktplatz, dann die Kirche, die wie die schweren Pfeiler und das enge Schiff beweisen, im romanischen Stil begonnen und erst in einen gotischen Bau verwandelt wurde. Die Kirche enthält interessante Grabdenkmäler aus verschiedener Zeit. Wir besichtigten außerdem noch eine merkwürdige Treppenanlage im Schloß und die zum früheren Spital gehörige St. Wendelinskapelle, die einen schönen Altar enthält mit holzge-schnitztem Mittelteil und wertvollen Bildern auf den Flügeln. Zwischen der Führung gab es guten Kaffee und schlechten Kuchen im Bahnhofshotel.


Sonntag holten wir Friedel ab, die sich telegraphisch angesagt hatte. Ande-rentags wollten wir zum Schiffenberg wandern, aber es herrschte eine derar-tige Hitze (26 Grad Reaumur)57, 55 d88aß wir am Waldesrand wieder umkehrten. Am nächsten Abend hielten wir eine kleine Gesellschaft ab. Unsere Gäste waren der Theologe Mayer und seine Frau, Vigeners, Roloff, leider ohne seine Frau, und Prof. Meigen58, ein Chemiker, der früher in Freiburg gewesen war. Marthel hatte zwei vorzügliche Kirschkuchen gebacken, Streichwurst und Zigarren stiftete der Schwiegervater. Der Abend verfloß rasch, weniger weil wir unsere Gäste mit einigen Musikstücken – diesmal spielte auch Marthel Violine mit mir zusammen und Friedel begleitete – und mit Verlesung des Hochzeitsgedichts zu unterhalten suchten, sondern vor allem, weil Prof. Mayer von köstlichem Humor sprühte.


Donnerstag reiste mein Schwiegervater ab, während Friedel noch bei uns blieb. Da Friedel an Appetitlosigkeit und Schmerzen litt, befrug sie Schliephake. Er stellte eine chronische Blinddarmentzündung fest und riet zur Ope-ration. Der am nächsten Tag befragte Chirurg Pappert gab denselben Rat. Daher entschloß sich Friedel zur Operation. Zuvor aber nahm sie noch an einem Ausflug nach Wetzlar teil, der uns zum Dom, dem Lottehaus und der Kalsmunt führte und machte auch noch unser VDA-Fest mit, das am Freitagabend des 15. Juli stieg. Es war gut besucht, weniger aus Professoren und Studentenkreisen, als aus Bürgerkreisen. In der Mitte des erhöhten Saal-teils hatten wir mit Wänden eine Art Bühne abgegrenzt, während rechts und links Buden standen zum Verkauf von Blumen und Zigarren, die dem Verein gespendet worden waren. Um halb acht Uhr begannen wir unsere Vor-stellung. Meiner Anregung entsprechend spielte sie sich als Vorstands-sitzung ab, d.h. wir Mitglieder vom Vorstand und einige nicht dazugehörige Personen berieten auf der Bühne über den zu veranstaltenden Abend und scheinbar aus dem Stegreif gab der eine oder andre etwas zum Besten. Nachdem ich eine kurze Ansprache über die Aufgaben des Vereins gehalten hatte, trug Frau Prof. Mendelssohn einen Prolog vor, Frau Dr. Blank sang einige Lieder, ein Herr Hahn spielte mit ungalublicher Fingerfertigkeit ein Klavierstück vor, dann spielte ein kleines Orchester aus Mandolinen und Violinspielern und ich las einige Ganthergedichte59 in allemannischer Mundart vor. Es folgte ein sehr zierlicher Tanz „Bauer und Bäurin“ und eine Parodie eines Streiches von Max und Moritz. Den Schluß bildete ein Marsch und das Deutschlandlied. Störend war nur, die überaus schlechte Akustik des Saales. Trotzdem wir uns förmlich die Lungen ausschrien, verstand man in den entfernteren Saalteilen nichts. Nachher wurde getanzt und bei der Gelegenheit tanzte Friedel mit dem späteren Minister und Reichsbauern-führer Darré60, der damals in Gießen Landwirtschaft studierte. Der Abend brachte einen guten finanziellen Erfolg: Nach Abzug der 1000 Mark Un-kosten 5000 Mark, die z.T. den Oberschlesiern überwiesen wurden.


Am 19. Juli brachten wir Friedel zur chirurgischen Klinik, wo am folgenden Morgen die Operation mit gutem Erfolg ausgeführt wurde. Am 21. Juli war wieder die Fakultät vereinigt, diesmal bei Prof. Zycha.


Smastag, den 23. Juli 1921 unternahm der Sonderbund seinen Jahresausflug. Von Station Friedelhausen gings an dem gleichnamigen Schlößchen vorbei durch den Wald nach Staufenberg. Der Himmel war mit Wolken überdeckt, aber der ersehnte Regen blieb aus. Mit hochroten Gesichtern kamen die Teilnehmer auf der Burg an. Dort gabs Kaffee, aber weil Wasser-mangel herrschte, trat bald Bier und Sodawasser an seine Stelle. Eger spielte nach einer schaurigen Ansprache in Schnadahüpflen auf verschiedene Kollegen an, Behagel toastete auf die Frauen. Nachher stieg man zur Oberburg hinauf. Dort spielte ein Teil der Gesellschaft „drei Mann hoch“. Marthel schaute ihres Zustands wegen nur zu, aber sie wäre beinahe von Prof. Sommer umgerannt worden, der wie besessen dahersprang und auf den Boden flog, sodaß sein schöner weißer Anzug eine graubraune Tönung erhielt. Auf der Rückfahrt wurde in dem geräumigen 4.-KlasseWagen noch während der Fahrt getanzt, während Frau Sommer auf einem mit Papier umwickelten Kamm zum Tanze aufspielte.


Natürlich gehörten Besuche in der Klinik bei Friedel zu unseren täglichen Gängen. Als Marthel eines Tages allein hinging, kam sie auf dem Rückweg zu Fall. Daher ließ ich sie von da ab nicht mehr allein ausgehen.61 6A2m Mittwoch, den 27. Juli 1921 holten wir Friedel von der Klinik in einer Droschke ab, die ich mit Rücksicht auf Friedel und Marthel sehr langsam fahren ließ. Es herrschte eine Viehhitze (26-27 Grad R.), der Himmel war zwar bedeckt und es donnerte, aber der Regen blieb aus. Am Abend ging ich mit Marthel und einer Studentin aus Köln, die wir für eine Nacht aufgenommen hatten, zu einem Vortrag des Katalanen Prof. Bosch y Gimpera62 aus Barcelona.


In jenen Tagen bereitete uns die Minka eine neue Verlegenheit. Diesmal war es allerdings kein Privatdozent, sondern eine Ente, der es an <den> Kragen ging. Wir hörten ein ängstliches Piepsen, dem wir nachgingen. Da fanden wir die Minka im Mädchenzimmer neben einer Ente, die sie wahrscheinlich am Hals durch den Garten und auf die Terrasse und das kleine Katzentreppchen herauf ins Mädchenzimmer geschleppt hatte. Die Ente blutete an Kopf und Hals, war aber nicht schwer verletzt. Da ich nicht wußte, wem sie gehörte, verwahrte ich sie, bis unser Nachbar, Schreiner Vetter 30 Mark Schadensersatz beanspruchte. Da stellte ich ihm die Wahl zwischen dem Geldbetrag oder Rücknahme der Ente. Er zog die Letztere vor, was für ihn entschieden vorteilhafter war.
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45 Karl Hummel (* 14. Oktober 1889 in Karlsruhe; † 7. April 1945 bei Lanzenhain) war Geologe, Paläontologe und Hochschullehrer, studierte 1909/1910 in Freiburg im Breisgau und München Medizin, wechselte dann aber zu Geologie und Paläontologie. 1913 in Freiburg in Paläontologie promoviert, wissenschaftlicher Assistent. Assistent in Freiburg, ab 1920 am Geologischen Institut in Gießen tätig. Privatdozent (1920), außerplanmäßiger (1924), planmäßiger Professor (1936). 1934 Leitung des Geologischen Instituts. Im Zweiten Weltkrieg Artillerieoffizier und Wehrgeologe fiel er kurz vor Kriegsende. Er war 1931 der NSDAP und der SA beigetreten. In Gießen wurde er Dozentenschaftsführer. Vgl. Wikipedia, 5.8.2023.


46 Pedro Bosch y Gimpera, * 29. März 1891 in Barcelona; † 9. Oktober 1974 in Mexiko-Stadt, war ein Archäologe und Prähistoriker. Er war einer der be-kanntesten katalanischen Wissenschaftler seiner Zeit. Vgl. Wikipedia, 6.8.2023.


47 Friedrich Wilhelm „Willy“ Sievers, * 3. Dezember 1860 in Hamburg; † 11. Juni 1921 in Gießen, war ein deutscher Geograph und Professor der Geographie an der Gießener Universität sowie Geheimer Hofrat. Sein offizielles botanisches Autorenkürzel lautet „W.Siev.“ Wikipedia, 6.8.2023.


48 Ludwig Maria Waldecker, * Darmstadt-Bessungen, 26.06.1881; † 08.05.1946 in Leipzig. Studium der Rechtswissenschaft in Gießen und Würz-burg. Promotion in Gießen 1911. Habilitation in Berlin 1913. PD für Öffentli-ches Recht und Genossenschaftsrecht (Berlin 1913-1918), ao. Professor für Steuerrecht (Berlin 1920-1921), o. Professor für Öffentliches Recht und Steuerrecht (Königsberg 1921-1929), o. Professor für Staatsrecht (Breslau 19291933), o. Professor für Öffentliches Recht (1934-1935) in Köln. Ruhestand "wegen Fortfall des Lehrstuhls" (Köln 1935). Entpflichtung (Köln 1936). Vgl.: https://professorenkatalog.uni-koeln.de/person/show/246.


49 André Campra (getauft am 4. Dezember 1660 in Aix-en-Provence; † 29. Juni 1744 in Versailles) war ein französischer Komponist. Wikipedia, 6.8.2023.


50 Adolf von Grolman, Jurist, Germanist, Schriftsteller, * 6. Oktober 1888 Karlsruhe, † 17. August 1973 Karlsruhe, ev., ledig, war der Sohn einer vermögenden adligen Familie. Studierte ab 1907 u.a. in Genf Jura 1911 in Heidelberg Staatsexamen und Promotion. In den beiden ersten Weltkriegsjahren Schriftführer des Badischen Roten Kreuzes. Danach 1916-1918 Studium und Promotion der Literaturwissenschaft in München,. 1919 Habilitation für Neuere Deutsche Literaturgeschichte in Gießen. Privatdozent bis 1922. Vermögensverluste während der Inflation. Zurück in Karlsruhe kurze Zeit als Jurist, ehe er sich 1924 für die Existenz eines freien Schriftstellers entschied. Vgl.: https://stadtlexikon.karlsruhe.de/index.php/De:Lexikon:bio-0265 51 Gustav Roloff (* 7. Oktober 1866 in Oberröblingen am See bei Eisleben; † 8. Oktober 1952 in Berlin) war ein deutscher Historiker und Hochschullehrer in Gießen. Wikipedia, 6.8.2023.


52 Wilhelm August Messer (* 11. Februar 1867 in Mainz; † 11. Juli 1937 in Rostock) war ein deutscher Philosoph mit dem Schwerpunkt Psychologie. Er gehörte der Würzburger Schule an, deren Vertreter Denkprozesse erforschten. Wikipedia, 6.8.2023.


53 Gerhart Rodenwaldt (Gerhard Martin Karl R.; * 16. Oktober 1886 in BerlinGrunewald; † 27. April 1945 in Berlin-Lichterfelde) war ein deutscher Klassischer Archäologe. Friedrichwerdersches Gymnasium in Berlin, Studium 1904 an der Berliner Universität Klassische Archäologie, Philologie und Kunstgeschichte. Dann Heidelberg und Halle. 1917 Professor in Gießen, 1922 Generalsekretär des Deutschen Archäologischen Instituts nach Berlin. Am 27. April 1945 beging Rodenwaldt, zusammen mit seiner Frau Jane, in Berlin Selbstmord, als sich die Rote Armee näherte. Vgl. Wilipedia, 6.8.2023.


54 Alfred Bock (* 14. Oktober 1859 in Gießen; † 6. März 1932 ebenda) entstammte einer alteingesessenen, wohlhabenden und musischen Gießener jüdischen Familie; er trat 1926 aus dem Judentum aus. Der Vater war Fabrikant und betrieb eine Zigarrenfabrik in Gießen, die von Sohn Alfred übernommen wurde, der zeitlebens in seiner Heimatstadt ansässig blieb. Seine ausgedehnten Handelsreisen führten ihn quer durch Hessen und boten ihm Ein-blick in die Lebens- und Gedankenwelt der Bevölkerung. Sein Sohn Werner Bock (1893-1962) wurde ebenfalls Schriftsteller.Vgl. Wikipedia, 26.12.2023.


55 Von diesem schönen Brauch im Raum Hessen ist nunmehr nur noch der Frankfurter Wäldchestag übriggeblieben...


56 Wilhelm Groh (* 13. August 1890 in Darmstadt; † 15. Januar 1964 in Karlsruhe) Rechtswissenschaftler und Hochschullehrer. Von 1933 bis 1937 war er Rektor der Universität Heidelberg. 1909 Philosophiestudium in Frei-burg im Breisgau, Wechsel zum Fach Rechtswissenschaft; 1913 erste juristische Staatsprüfung. 1915 Assessor. Von 1915 bis 1918 Kriegsdienst. Nach Kriegsende zweites Staatsexamen. 1917 in Gießen promoviert. Assistent an der Universität Gießen, Habilitation 1922. Groh war seit 1933 Mitglied der SA. Zum 1. Mai 1937 trat er auch der NSDAP bei (Mitgliedsnummer 5.053.305). Mitglied des NS-Lehrerbundes und Gauobmann des NS-Rechtswahrerbundes. Vgl. Wikipedia, 6.8.2023.


57 Entspricht 32,5 Grad Celsius.


58 Wilhelm Meigen 1873-1934.


59 August Ganther (* 9. März 1862 in Oberkirch; † 5. April 1938 Vöhrenbach) war ein Schwarzwälder Heimatdichter, dessen Werke großenteils im aleman-nischen Dialekt verfasst sind. Wikipedia, 6.8.2023. Im Nachlass von H.G. finden sich zwei hübsche Jugendstilbändchen von August Ganther aus dem Verlag von Adolf Bonz: Dannezapfe us em Schwarzwald (1905), Stechbalma (1902).


60 Richard Walther Darré (eigentlich Ricardo Walther Oscar Darré; * 14. Juli 1895 in Belgrano, Buenos Aires, Argentinien; † 5. September 1953 in Mün-chen) war ein deutscher Agrarpolitiker, Autor und SS-Funktionär im Range eines SS-Obergruppenführers in der Zeit des Nationalsozialismus. Er war „Reichsbauernführer“ und 1933 bis 1942 „Reichsernährungsminister“ (Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft). Vgl. Wikipedia, 6.8.2023.


61 Die geheimnisvolle Schwäche, der Marta hier unterworfen ist, ist ihre Schwangerschaft mit Ulrich! Er wird im November auf die Welt kommen.


62 Siehe oben.









XIII. Urlaub im Vogelsberg, Semesterferien 1921


Den Gedanken, zu Anfang der Ferien nach Freiburg zu reisen, gaben wir mit Rücksicht auf Marthels Zustand auf. Wir zogen einen Aufenthalt in der Nä-he vor, etwa in Büdingen oder im Vogelsberg. Bald ermittelten wir eine passende Sommerfrische in Hochwaldhausen. Das Anwesen gehörte einem Frankfurter Privatdozenten, Prof. Steche63, der Zimmer mit Pension zu dem damals billigen Preis von 25 Mark abgab, nur mußte man Wäsche und Be-steck mitbringen. Ursprünglich dachte meine Schwägerin während unserer Abwesenheit allein mit unseren Mädchen die Haushaltung zu führen. Aber da dies unwirtschaftlich gewesen wäre, entschloß sie sich zur Rückreise nach Aachen, nachdem wir uns versichert hatten, daß sie reisefähig war. So konn-ten wir doch das Mädchen nach Hause lassen, wir gaben ihr die Minka mit, die sich in dem fremden Stall durchaus verständig betrug. Wir fuhren am 2. August morgens 8:16 Uhr über Alsfeld nach Lauterbach, wo wir gegen 11 Uhr ankamen. Die Fahrt war trotz wiederkehrender Hitze erträglich. Lauterbach ist schöner gelegen als Alsfeld, enthält aber nur wenig hervorragende im Renaissancestil erbaute Gebäude, nämlich die Kirche, ein Ge-richtshaus und eine Burg. Bemerkenswert sind dagegen die an vielen Häu-sern begegnenden, in allen Stilen gehaltenen Türen. Im Schütz aßen wir nicht gerade billig, aber ausgezeichnet zu Mittag: Suppe, Forellen mit Kar-toffeln und Buttersauce, Rindsbraten mit Bohnen, Eis, Kaffee. Leider hinderte die Hitze am rechten Essensgenuß. Gegen drei Uhr reisten wir weiter, an dem reizend gelegenen Riedeselschen Schlosse Eisenbach vorbei nach Il-beshausen. Dort erwartete uns der Ökonomist von Hochwaldhausen mit den Kindern von Prof. Steche, die unser Gepäck nach der fünf Minuten entfernten Pension zogen. Das Anwesen besteht aus dem ehemaligen Hotel Felsenmeer, hinter dem ein Wirtschaftsgebäude liegt, und zwei Villen weiter oben am Waldrand. Wir hatten ein Zimmer im Haupthaus. Das Schicksal von Hochwaldhausen war recht bunt. Von einem Landinspektor gegründet, ging das Hotel bereits durch mehrere Hände. Auch ein Erziehungsheim bestand schon einmal darin, wurde aber wegen Verfehlungen seines Leiters geschlossen. Dann kaufte Prof Steche, Privatdozent der Zoologie in Frank-furt64 das Anwesen unter finanzieller Beihilfe von Frankfurter Kollegen. Er beabsichtigte dort ein Landerziehungsheim „Bergschule“ einzurichten, wäh-rend der Ferien aber Kollegen benachbarter Hochschulen aufzunehmen. Als wir ankamen, waren dort ca. ein Dutzend Kinder und etwas mehr Erwach-sene, dazu das ziemlich zahlreiche Personal des Erziehungsheims, nämlich außer dem Ehepaar Steche zwei Doktoren (Philologen), eine Baltin als Wirt-schaftsleiterin, drei Schwestern, eine Haushaltungslehrerin, ein Landwirt u.s.w. – Prof. Steche war ein sehr gewandter Mann in unserem Alter, Dr.med und Dr. phil. Er war seinerzeit in Freiburg Hassoborusse, wo er kurz vor unserer Ankunft wieder am Stiftungsfest teilgenommen hatte. Bei dieser Gelegenheit besuchte Herr Steche auch eine der musikalischen Abende bei Schnurers in Günterstal. Auch eine andre Verbindung mit Günterstal ergab sich: Herr Steche hatte den uns von dort bekannten Herrn Hitzig als Musik-pädagogen für den Herbst für seine Schule verpflichtet. Frau Steche war eine hübsche, schwarzhaarige und schwarzäugige Dame, von feinem Benehmen. Auch ihre fünf Kinder machten einen wohlerzogenen Eindruck. Die Verpflegung war vorzüglich: Morgens um halb acht Uhr Hafersuppe, Kaffee und Butterbrote. Um zehn Uhr eine Tasse Milch und zwei Käsebutterbrote. Um ein Uhr Essen bestehend aus Suppe, Fleischgang mit Gemüsen, selten Dessert. Vier Uhr, Kaffee mit Butterbroten. Sieben Uhr, Abendessen: Nudeln mit Tomaten oder Maisauflauf mit Vanillesauce, nachher fleischbelegte Butterbrote, dazu Thee. Da meine Frau keine Hafersuppe aß, bekam sie um zehn Uhr zwei Tassen Milch. Am Mittwoch, den 3. August herrschte derartige Hitze, daß wir wenig unternahmen. Wir stiegen nur eine in der Nähe aufsteigenden Abhang hinauf, lagerten uns auf den felsdurch-setzten Matten und lasen. Beim Abstieg verspürte ich einen heftigen Stich am Knöchel, daß ich glaubte, es habe mich eine Wespe gestochen. Wir lachten nicht wenig, als sich herausstellte, daß es eine Distel gewesen war. Am Abend überzog sich der Himmel, in der Ferne rollte der Donner, und in der Nacht ging heftiger Regen nieder. Vom Sturm geweckt, drehten wir das Licht an, da fuhr ein Uhu mächtig mit den Flügeln schlagend, ans erleuch-tete Fenster. Donnerstag, den 4. August war ein prachtvoller Morgen. Ich stand schon um 6 Uhr auf, lief im Haus herum, um bald das Frühstück zu bekommen. Aber erst um 7 Uhr konnten wir zwei belegte Brote auftreiben, die wir unterwegs verzehrten, während wir dem Hoherodskopf zuschritten. Der Weg war sehr abwechslungsreich, er führte bald durch Wald, bald über waldumkränzte, von weidendem Vieh belebte Bergwiesen. Der Weg steigt ganz allmählich an, sodaß man die 300 Meter Höhenunterschied spielend überwindet. Auf dem letzten Teil des Weges hat man einen hübschen Blick gegen Herchenhain, das höchstgelegene Dorf des Vogelsbergs. Kurz nach 9 Uhr langten wir beim Schutzhaus an, wo wir Rechtsanwalt Raab mit seinem Töchterchen beim Frühstück antrafen. Wir tranken ebenfalls Kaffee und stiegen mit ihnen um 10 Uhr zum Taufsteinturm. Die Aussicht gegen Gießen war so duftig, daß der Dünsberg unsichtbar blieb ...


Der Nachmittag des 4. August war der Musik gewidmet: Der Gemahl der Wirtschaftsleiterin, ein Balte namens Schneider, der früher in Riga in glänzenden Verhältnissen lebte, aber in der bolschwistischen Revolution alles eingebüßt hatte, stellte mir seine Geige zur Verfügung. Auch an Noten fehlte es nicht, da Prof. Steche von seinem Schwiegervater, dem Besitzer der Firma Breitkopf und Härtel, vieles aufgekauft hatte. Am 10. August bedeckte sich der Himmel und es fiel starker Regen. Wir trafen die Vorbereitungen für die Reise und kauften im Dorf teuren, aber guten Honig. Abends nahmen wir an einer musikalischen Unterhaltung teil, bei der Prof. Steche ein sehr an Bach anklingendes Präludium von Beethoven, einen Satz aus einer Beethovenschen Symphonie und etwas von Reger spielte, während Martha und ich einige Sätze aus Bachschen Sonaten vortrugen. Die ganze Pension, etwa 30 bis 40 Personen, hörte zu, darunter auch Kollege Schlesinger, der an diesem Tage eingetroffen war. Unter den Gästen befand sich auch ein Berliner Kol-lege mit seinem Söhnchen, das sich besonders über die herumfliegenden Schmetterlinge freute, denn so viele hatte es noch nie zu sehen bekommen! Am 11. August verließen wir Ilbeshausen um 7:25 Uhr. Der Himmel war zwar bedeckt, aber dadurch die Aussicht umso deutlicher, sodaß sich die Kette der Rhön in ihren scharfen Umrissen klar abzeichnete, während die Bahn die Höhe erklomm, von der aus sie sich in kühnen Kehren zum Niddatal senkte. Um 10 Uhr langten wir in Büdingen an. Das Essen im Stern war teuer, jedoch lange nicht so gut wie in Lauterbach. Mit dem Malen war es nichts, da Regen einsetzte. Daher machten wir Besorgungen, bestell-ten zwei Zentner Äpfel und 30 Liter Apfelwein, zufälligerweise bei einem Kriegskameraden meines Vetters Erwin. Um sechs Uhr fuhren wir nach Gießen ab, wo uns kurz nach 7 Uhr Anna, die am Morgen mit der Minka eingetroffen war, empfing.


Am 12. August setzte endlich das ersehnte Regenwetter ein. Wir kümmerten uns nun vor allem um unsern Hühnerhof, weil wir meine Mutter gebeten hatten, den Hahn Sepple und einige seiner Zwerghühnchen mitzu-bringen. Ein Kellerabteil unter der Terrasse wurde in einen Hühnerstall verwandelt, innerhalb dessen ein Treppchen zum Kellerfenster heraufge-legt und vor der Terrasse wurde ein kleines Gehege mit einem Gitter um-zäunt, in dem eine Tür angebracht war. Vom 17. August bis 16. September weilte meine Mutter bei uns, daher fehlen mir für diese Wochen nähere Angaben. Mein Kalender verzeichnet nur, daß am 25. August Rosenberg bei uns war, daß wir kleine Ausflüge auf den Gleiberg, nach Braunfels und auf den Schiffenberg unternahmen. Im Übrigen waren diese Wochen sicher mit Vorbereitungen und allerlei guten Ratschlägen für das kommende Ereignis65 ausgefüllt. Am Tag der Abreise meiner Mutter holte ich auf dem Lebens-mittelamt einen Milchbezugsschein für Marthel, denn wir hatten bis dahin gar keine Milch erhalten. Von da ab brachte uns der Milchmann täglich einen Liter Milch. Am anderen Tag trafen die Äpfel aus Büdingen bahnla-gernd ein. Wir holten sie dort mit Eiferts Handwägelchen ab, und da wir die schwere Kiste nicht vom Wagen heben konnten, packten wir sie bei kaltem Wind auf der Straße aus. Das Obst war fast durchweg sehr schön. Sonntag herrschte häßliches Wetter. Da überfraßen wir uns an Maccaroni und einer Art von obstgefülltem Fastnachtsküchlein, die meine Frau verbrochen hat. Sie hatte nämlich den Inhalt von mehreren aufgegangenen Weckgläsern, Birnen und Kürbis hereingestopft. Vielleicht ist mir dies nicht gut bekommen; jedenfalls hatte ich an dem folgenden Tag Magen- und Darm-beschwerden. Am Freitag, den 23. August 2021 mußte ich einer recht langweiligen Stadtverordnetensitzung teilnehmen, die sich mit Erhöhung der Tarife für Gas und elektrischen Strom und der Straßen-reinigungsgebühren befaßte. Sonntag, den 24. hörten wir ein Konzert des ungarischen Violinspielers Szigeti, er spielte eine Partita in E-Dur von Bach als Solostück, dann einige Stücke mit Klavierbegleitung, die E-Dur Sonate von Händel, die wir gleich nachher in erhöhtem Tempo zu spielen versuchten, ein Largo von Veracini und ein Rigaundon von Francoeur66, slawische Tanzweisen von Dvorak mit reizenden Doppelgriffen.


Spaziergänge machten wir nur kleine, auf den Friedhofshügel, über den Lahnsteg zur Badenburg oder durch den Philosophenwald zu unserem Acker, auf dem wir einige Tomaten ansiedelten. An Kartoffeln ernteten wir immerhin 5 ½ Zentner. Da bewährtte sich der alte Satz: „Die dümmsten Bauern kriegen die dicksten Kartoffeln.“ Da aber damit unser Bedarf noch nicht gedeckt war, begrüßte ich es, daß die Universität ihren Mitgliedern Kartoffeln aus Holstein zu den im Verhältnis zu Gießen billigen Preis von 66 Mark anbot. Es verschoben sich wirklich alle Preise, wenn man denkt, daß ich als Jahresmiete für meine Wohnung nur den Preis von 20 Zentner Kartoffeln zu zahlen hatte. Die Hühner warfen nur einen mäßigen Ertrag ab, vier bis 12 Eier pro Woche.


Am 22. Juli war bei meinem Vetter Erwin in Ingelheim – dem unseren et-was vorauseilend – ein Bub, Walter, genannt Lutz, angekommen. Er zeigte die Geburt mit der Zeichnung eines von einem Storchen geschobenen Stubenwagen an, der mich zu folgendem Glückwunsch anregte:


„Wenn auch die Farben schwarzweißrot


Der greuliche Franzos verbot,


Und wenn der Lüfte Überqueren


Er deutschem Flugzeug tut verwehren,


den Storchenvogel kümmerts kaum,


Er überfliegt verbotnen Raum.


In seinem schwarzweißrot Gefieder


Legt er die Gmelinsbürde nieder.


Zu solchem Streich glückwünschen sie


Der Vetter Hans und Kompanie.“


Bei uns trat das große Ereignis ein Vierteljahr später ein. Ulrich, als erster Gmelin ließ auf sich warten, denn wir hatten ihn eigentlich auf den 19. Ok-tober, dem Geburtstag meiner Mutter, bestellt. Er kam aber erst am 4. November.
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63 Otto Hermann Steche (1879-1945) hatte eine Reformschule neu ge-gründet, die Bergschule Hochwaldhausen. Zwischen 1921 und 1929 bestand sie dort im hohen Vogelsberg. Bereits von 1912 bis 1920 hatte sich an gleicher Stelle die Dürerschule befunden. Bekannt geworden ist die Bergschule auch durch ihre beiden Schüler Klaus und Erika Mann. Vgl. Wikipedia, 7.8.2023.


64 Was ihn zum völkisch rassistischen Vordenker privilegierte...


65 Hüllwort für die Geburt von Ulrich im November.


66 Fritz Kreisler veröffentlichte unter dem Namen Francoeurs eine Komposition „Sicilienne und Rigaudon“, die allerdings von ihm selbst stammt.









XIV. Sohn Ulrichs Geburt am 4. November 1921 – und erste Zeit


Bereits am 15. Oktober kam meine Mutter wieder und blieb drei Monate bei uns. Für diese Zeit habe ich außer den wichtigen Daten der Geburt und der Taufe Ulrichs nichts verzeichnet. Einerseits weil ich keine Lust hatte, ohne Marthel Gesellschaften oder Konzerte zu besuchen, andererseits weil ich mancherlei befristete literarische Arbeiten zu bewältigen hatte. So mußte ich für das „Politische Handlexikon“ 120 kleine Artikelchen verfassen, z.B. über Oberhaus, Einkammersystem, Präsident der Republik, Stellvertretung, Thronfolge, Repräsentativverfassung u.s.w. Marthel kehrte am 20. Oktober nach Rötteln67 heim, ich reiste am übernächsten Tag, den 22. Oktober nach Gießen zurück, während meine Mutter in Günterstal blieb. Als ich in Freiburg zum Bahnhof kam, traf ich meinen früheren Gießener Kollegen Prof. Weber, er bekleidete seit dem 1. Oktober eine Professur der Forstwissenschaft an der Universität Freiburg, der seine Tochter, ein hüb-sches schwarzhaariges Mädchen, das später einen Forstassessor heiratete, an die Bahn brachte. Sie war in Begriff nach Gießen zu fahren, und so hatte ich eine nette Reisegesellschaft. In Karlsruhe gesellte sich – wieder köstlicher Zufall – mein Freund, der Oberbürgermeister Möricke von Konstanz, der Mann meiner Kusine Minna Döll, zu uns, den ich seit Kriegsbeginn nicht mehr gesehen hatte. Als ich ihn Frl. Weber vorgestellt hatte, fügte ich sehr rasch hinzu, daß meine Braut am Mittwoch wieder nach Rötteln zurück-gereist sei, sonst hätte es wohl passieren können, daß Möricke Frl. Weher als der vermeintlichen Braut gratulierte. In Gießen holte mich die alte Therese an der Bahn ab. Zu Hause packte ich aus.


Am 28. Oktober erschien meine Schwägerin Selma zu ganz kurzem Besuch. Marthel blieb ununterbrochen tätig und beweglich. Noch in den letzten Tagen vor der Niederkunft machten wir täglich kleine Gänge, gewöhnlich über die Wiesen gegen... (Anschluss unklar)


Vorsorglich schon am Morgen benachrichtigte ich die Hebamme, Frau Potter. Diese setzte ihren Stolz darein, die Entbindung allein zu Ende zu führen. Aber als die Geburt sich immer mehr verzögerte, forderte sie mich um halb drei Uhr morgnes auf, den Arzt zu holen, den ich schon am Tag zuvor von der bevorstehenden Niederkunft in Kenntnis gesetzt hatte. Es war nicht ganz leicht, unseren treuen Hausarzt Dr. Schliephake wachzukriegen. Ich klingelte und rief längere Zeit, bis endlich im Obergeschoß das Licht angedreht wurde. Es schien mir eine Ewigkeit, bis das Licht im Unterstock aufblitzte, wo der Sanitätsrat seine Instrumente holte und bis er auf die Straße trat. Ich trug das schwere Köfferchen mit den Instrumenten, aber bald konnte ich mit dem weit ausschreitenden Sanitätsrat nicht mehr Schritt halten, sodaß ich ganz froh war, als er mir das Köfferchen abnahm. Zu Hause mußten erst noch die Instrumente ausgekocht werden, ehe der Arzt operieren konnte. Aber dann, morgens um 3:25 Uhr war das Kind auch prompt zur Stelle. Es war ein Sohn. Er blieb zunächst stumm, bis Frau Potter mit einigen kräftigen Schlägen auf sein Podexlein ihm wenigstens ein piep-sendes Krächzen entlockte. Aber dann blieb er dürftig bedeckt, unbeachtet liegen, denn zuerst mußte für meine Frau gesorgt werden. Noch eine Stunde lang hatte Schliephake zu nähen, während ich ihm mit einer Stehlampe leuchtete. Von dem natürlich gut geheizten Eisenöfchen strahlte eine so star-ke Hitze aus, daß Schliephake und mir dicke Schweißtropfen taktweise in den vor uns stehenden Eimer tropften . Marthel hielt sich sehr tapfer, kein Schmerzenslaut kam von ihren Lippen. Noch eine Spritze, um das Herz anzuregen, dann kam der kleine Prinz an die Reihe. Er wurde gewogen, ge-waschen und sauber eingepackt und Marthel gereicht. Er sah aus wie der alternde Bülow68, ein so faltiges sorgenvolles Gesicht hatte er. Wir gaben unserm Sohn die Namen Ulrich Richard Adolf. Ulrich nach meinem Jugendfreund Ulrich v. Dewitz-Krebs, der, wie ich erst später erfuhr, im Welt-krieg gestorben war, Richard nach meinem verehrten Kollegen und Lehrer Richard Schmidt in Leipzig und Adolf nach meinem Vetter Adolf Döll in Bern.


Als der Tag angebrochen war, entwarf ich eine Geburtsanzeige auf der nicht ein Storch den Wagen schob, sondern, ähnlich dem Kutscher auf einem Londoner Cab, die Zügel über dem Kopf des Wagengastes hinweg lenkte. Zwei Katzen zogen den Wagen, in dem der Bub, die Peitsche schwingend, saß. Darüber setzte ich folgenden Vers:


„Die Zeiten sind schlecht, die Valuta steht flau,


Es braust der Regen, der Himmel ist grau,


Gleichwohl ist das Glück uns gewogen,


Ist doch ein Bub bei uns eingezogen.


Ulrich Richard wie wir ihn hießen


Gmelin, Hans und Marthel in Gießen.“


Dieses simple Verslein weckte ungeahnte dichterische Begabungen bei unseren Freunden. Der Sonderbund gratulierte erst zwei Monate später, weil gerade ein Sonderbund – Sekretär fehlte:


„Ein Sohn ist angekommen


Mit Freuden hats vernommen


Der Sonderbund.


Er wünscht viel Glück und Freuden,


den Eltern allen beiden


Aus Herzensgrund.


Es möge das Kindlein


Sein Euer Sonnenschein


Erblühn gesund.“


Vetter und Pate Adolf sandte folgendes Gedicht:


„Der Nordwind ist eisig, zum Herz... gefrieren,


Der Stadt der Valuta, den Mut zu verlieren.


Da schneit mit den Flocken vom ersten Schnee


Ein Brief mir ins Haus aus nordischer Höh.


Mit Bangen und Zagen, mit halbstarrer Hand


Zerreiß ich den Umschlag und unverwandt


Schießts in die Adern mit heißem Wallen,


Zum Teufel! Die Note, die kann mir gefallen.


Fort, all ihr Banausen, Politikernarren,


Schweigt still und beseht euch den Wunderkarren!


Er hat jetzt das Wort – heil ihm, seinem Haus.


Die Mark springt schon über, zweifünfzig, hinaus;


Noch scheint nicht Hopfen und Malz verloren,


dem Reiche werden noch Männer geboren.


Was wir an Hoffen, an Wünschen erdenken,


Möchten wir „ihm“ auf den Lebensweg schenken,


daß frohes Gedeihen die Seinen erfreue,


das wünschen von Herzen in Bern wir dreie.“


Mein Patenonkel Adolf Mayer schrieb wie immer mit köstlichem Humor:


„Frohe Botschaft kam soeben,


Ulrich Richard, er soll leben.


In der Hand halt ich die Karte,


Die ich freudig längst erwarte.


Er vom Katzenspann gezogen,


Gut gezeichnet, wohl erwogen.


Ja, er wird es unterkriegen,


Wie ich seh‘ mit viel Vergnügen,


Lenkts mit seiner kleinen Geißel,


Hauptperson im Gmelinshäusel.


Hurrah, hurrah, er ist da.


Glückwunsch auch der Großmama!“


Geistreich und geheimnisvoll grübelte die Kranzfreundin Anne Kühlental über die Bedeutung der Namen unseres Sohnes:


Den Ul-rich ziehts zum Eulenreich,


Athen lockt den Vogel gleich.


Richard trägt Reich an erster Stelle:


Reich im Gemüt, im Köpflein helle –


Dem Mammon aber nicht gewogen,


Er ahnt, wie Viel' der schon betrogen.


Mit Alpha und mit Omega


Verbindet Adolf „fern“ und „nah“.


Das Wägelchen hat keine Eile,


Nimmt fünfzehn Stunden für die Meile.


Und das mit Recht und gutem Sinn:


„Gemütlich“ sitzt ein Gmelin drin.


Der Katz‘ träumt nicht von Paradiesen,


Sie hat Ägyptenland in Gießen,


Und ehrenhalber, als Gespann,


Fährt sie heran den kleinen Mann.


Gepriesen sei der Wagenlenker,


Für König Mensch der größte Schenker.


Als Herrscher von dem Kinderbronnen


Gleicht ihm kein Tierlein an der Sonnen.


Dem Männlein, Eltern, Großmama,


Ein drei und tausendfach Hurra.


Von Anna Deutoboldika.


Auch der Philosoph Jonas Cohn sandte tiefempfundene Zeilen:


„Sanfte Katzentiere tragen


Einen leichten Kinderwagen.


In das freundlich helle Zimmer


Fällt vom ersten Schnee ein Schimmer,


Liebe, Wissen, Kunst umschweben


Dieses zarte junge Leben –


Gute Feen, haltet Wacht!


Nehmt das Kindlein wohl ich Acht.“


Ulrichs erste Monate, November/Dezember 1921


Meine Frau erholte sich nach der Geburt Ulrichs rasch, schon nach drei Wochen stand sie wieder auf. Marthel stillte das Kind selbst. Dem regel-mäßigen Wiegen nach erhielt Ulrich genügend Nahrung, doch mag sein, daß die Muttermilch seinen Appetit nicht restlos befriedigte. Die Pflege des Kin-des und meiner Frau oblag Frau Stork, einer älteren und erfahrenen, wenn auch etwas eigensinnigen Wochenbettpflegerin. Wir behielten sie ca. zehn Wochen bei uns. Natürlich drehte sich in der Folgezeit unser ganzes Dasein hauptsächlich um Ulrich. Wie wichtig ich ihn nahm, davon zeugt ein kleines Heft, in dem ich seine wichtigsten Lebensäußerungen und die Fortschritte seiner körperlichen und geistigen Entwicklung bis Ende 1926 eintrug. Spä-ter selbstverständlich auch für Günter, aber es ist bezeichnend, daß die Ein-tragungen über ihn kürzer sind, denn aus dem ersten Kind wird immer mehr Wesens gemacht. In meinem Heftlein habe ich am 1. Dezember Ulrichs erstes Lachen verzeichnet und für den 8. Dezember eine erste Ausfahrt bei Sonnenschein. Am 15. Dezember sein erstes Lallen.


Kurz nach Weihnachten, am 29. Dezember fand die Taufe statt. Dazu war nachmittags fünf Uhr die Schwägerin Friedel und Vetter Adolf, sein Pate erschienen, der leider nur zwei Nächte bei uns blieb. Die Taufe wurde von meinem Kollegen Prof. v. Gall vollzogen. Anwesend waren außer Adolf und Friedel meine Mutter, Flise Gmelin, das Ehepaar Rosenberg, Frau v. Gall, die Hebamme Frau Petter und die Pflegerin, Frau Stork. Leider war sein anderer Pate, Richard Schmidt am Kommen verhindert, es traf nur ein Telegramm von ihm ein, „Dem Patensohn und Namensvetter wünscht frisches heiteres Lebenswetter der Patenonkel Richard Schmidt, die Gattin wünscht ein Gleiches mit.“ Während der Taufe verhielt sich Ulrich still, ohne zu schlafen, und streichelte nur mit seinen Händchen fortwährend das schöne blau-seidene Taufjäckchen, das sozusagen als Familieneigentum seit mehreren Generationen von einem Täufling zum andern wandert. Ich selbst, meine Schwester, die Dölls Geschwister und andere Familienglieder sind darin ge-tauft worden. Nach der Taufe lachte Ulrich der ganzen Gesellschaft freundlich zu. Sonst ist über diese Woche nichts zu vermelden, außer daß meine Mutter kurz vor der Taufe von einer leichten Lungenentzündung ergriffen wurde, die sie aber rasch überwand.


1922.


Winterkälte im Februar 1922


In der Nacht vom 2. zum 3. Februar erfolgte ein jäher Wetterumschlag: Der Regen verwandelte sich in Hagel und dieser in Schnee, und es trat scharfe Kälte ein, das Thermometer zeigte 16 Grad Reaumur unter Null, in der Umgebung Gießens sogar bis 20 Grad69. Wir nützten den Frost, indem wir mehrmals nach Tisch auf dem nahen Eisweiher Schlittschuhe liefen. Aber wir hatten auch unter den Nachteilen der Kälte zu leiden, die sich umso fühlbarer machten, als gerade damals ein Verkehrsstreik ausbrach. Da kein Zug verkehrte, war unser Milchmann gezwungen, seine Milchkannen von Steinbach nach Gießen zu schieben. Die Folge war, daß die Milch unterwegs gefror. In unserem Schlafzimmer fror das Wasser in der Flasche und in den Schwämmen. Dazu trat Knappheit an Heizmaterial ein, nicht durch unsere Schuld, denn wir hatten schon mehrere Wochen zuvor bei Lotz Kohlen be-stellt, aber infolge des Streiks trafen sie nicht ein. Wir waren froh, daß wir wenigstens einen Sack Holz bei Wellhöfer bekamen. Natürlich heizten wir nur noch das Studierzimmer, das von da ab allen Zwecken diente. Denn in ihm wurde gegessen, wurden Besuche empfangen, Windeln getrocknet, das Kind gebadet und abgehoben, wurde genäht und nebenbei auch studiert. Auch Ulrich empfand die Kälte: Denn eines Tages schrie er sehr gegen seine Gewohnheit von 6 bis 7 Uhr morgens. Da ich meinte, es handle sich um eine Laune, der man nicht nachgeben dürfe, bestand ich darauf, ihn schreien zu lassen. Aber schließlich nahm ihn meine Frau, da hatte er eiskalte Händ-chen. Mein Verhalten trug mir im nächsten Brief meiner Mutter die Bezeichnung Rabenvater ein.
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